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Manchmal ist das, was wir am wenigsten wollen, genau das, was wir am meisten brauchen.
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Lex



Ich war noch nie ein sonderlicher Adrenalinjunkie. ›Mit beiden Beinen fest im Leben‹ trifft es deutlich besser – und was ich für ein Leben führe. Top-Anwältin in meiner eigenen, renommierten Kanzlei, mitten in meiner Traumstadt: London. Vor knapp zehn Jahren, als ich meinen Abschluss gemacht habe, hätte niemand auch nur einen Penny darauf verwettet, dass ich heute hier stehen würde. In einem Büro an der Bankside mit Blick auf die Saint Paul’s Cathedral. Jedes Mal, wenn ich aus meinem Fenster sehe, weiß ich, ich habe es geschafft. Endlich bin ich da, wo ich immer sein wollte.

Ist es arrogant und überheblich, so zu reden? Vielleicht – aber da, wo ich herkomme, ist es ein Äquivalent dazu, Dantes Inferno entkommen zu sein; eine fast aussichtslose Situation. Es wäre eine Lüge zu behaupten, es läge ausschließlich an meinem Können. Eine ordentliche Portion Glück war ebenfalls im Spiel.

Mein Geld verdiene ich als Wirtschaftsanwältin, brav im A-Linienrock und nine-to-five, Abendessen mit Klienten ausgeschlossen. Doch ab und zu liebe ich es, bei meiner alten Stelle vorbeizusehen und undercover zu helfen, die Bad Guys dranzubekommen. Auch wenn das in den letzten Jahren viel zu kurz gekommen und mein Name mittlerweile nur noch ein Mahnmal für die Newcomer ist. In meinem Studium habe ich als Assistenz der Staatsanwaltschaft gearbeitet und später dann direkt unter dem Oberstaatsanwalt. Wir waren ein sehr gutes Team, sind bis heute noch befreundet – so, wie man es mit seinem Mentor eben sein kann. Norman hat mir alles beigebracht, was ich weiß.

Heute nutze ich diese Fähigkeiten, um für meine Klienten das Beste herauszuholen, aber das Samariter-Gen ist mir nicht abhandengekommen. Skrupellos war ich noch nie und das möchte ich mir beibehalten. Ich weiß, was ich kann, dennoch habe ich nie vergessen, woher ich komme.

Irgendwann überkam mich der Wunsch nach mehr … mehr Leben, mehr Freiheit und damit mehr Geld. Sicherlich ist es erfüllend, anderen zu helfen, aber du verkaufst täglich deine Seele und das für einen viel zu niedrigen Preis. Die Dinge, die ich bei der Staatsanwaltschaft gelernt habe, waren und sind immer noch wertvoll, doch die ausreichende Kompensation ist stets ausgeblieben. Seit meinem Wechsel in die Wirtschaft hat sich das deutlich geändert.

Mit dreiunddreißig Jahren habe ich alles, was ich mir je erträumt habe. Einen Traumjob, eine wunderschöne Wohnung, Urlaube an den schönsten Zielen der Welt – und das Beste daran ist: Ich habe es mir alles selbst erarbeitet. Es ist mein Verdienst, und das macht das Ganze nur besser. Ich bin kein verbittertes Hausweibchen, das brav jeden Abend mit dem Essen auf ihren Göttergatten wartet und darin ihre Erfüllung sieht. Nicht, dass daran etwas falsch ist, aber es ist einfach nicht meins. Ehrlich gesagt habe ich aktuell nicht einmal Interesse daran, eine Beziehung zu führen. Ich will mein Leben genießen und keinen Klotz am Bein. Die ein oder andere Affäre schließt das natürlich nicht aus, aber ›no-strings-attached‹ ist da am ehesten meine Devise. Ich liebe mein Singledasein, und auch wenn es für die meisten unvorstellbar ist, ich vermisse nichts. Mir wurde schon oft gesagt, dass das eine sehr männliche Einstellung sei, was an sich schon verrufen für eine Frau in ihren Dreißigern ist, aber es ist mir vollkommen gleichgültig. Ich bin allein mit mir glücklich, und das ist meine allerwichtigste Beziehung. Vielleicht wird sich das irgendwann ändern, aber aktuell ist alles perfekt so, wie es ist.

»Alexandra?«, reißt mich meine Assistentin aus meinen Gedanken. Wie ich es hasse, bei meinem vollen Namen genannt zu werden.

»Mary, bitte. Wenn du mich Alexandra nennst, denke ich, ich hab’ was angestellt – und dafür ist es heute noch etwas früh«, scherze ich.

Mary ist Anfang zwanzig, frisch an der Uni und kommt wie ich aus einer Schicht, die es laut diesen versnobten Wichtigtuern nicht verdient hat, Jura zu studieren. Ich habe ihre Bewerbung gesehen und wusste, es passt. Menschen, die die Sonnenseite im Leben verpasst haben, erkennen sich untereinander. Wir haben einen Radar, wenn man so will.

»Kann ich dann wenigstens Lexi sagen? Lex klingt so …«, stammelt sie, immer noch in der Tür verbleibend.

»Böse? Aber das ist die Absicht dahinter. Bei Lex denken alle immer an Lex Luthor. Ein wahrer Bösewicht … Nun ja, vor Batman v Superman, aber darüber reden wir nicht.«

Da fällt mir ein, dass ich viel zu lange keinen richtig guten Film mehr gesehen habe. Das hat Nachholbedarf.

Mary ist erst seit Kurzem meine Assistentin. Sie ist sehr schüchtern, aber das wundert mich nicht bei der High Society, die sich hier jeden Tag tummelt. Ich musste mich auch erst daran gewöhnen. Es hat einige Zeit gedauert, den Titel-Respekt, wie ich ihn so schön nenne, abzulegen. Die gesellschaftliche Distanz zu überwinden und letztlich zu der Person zu werden, die ich heute bin. Denn hinter den Titeln CEO, CFO und dem ganzen anderen Buchstabensalat verstecken sich auch nur Menschen, keine unantastbaren Wesen.

Dennoch … Mary steht am Anfang ihres Weges, und ich helfe ihr gern, wo ich kann. Es ist wichtig, nicht zu vergessen, woher man kommt, auch wenn das die Mammutaufgabe unserer Branche ist – so viel, wie hier mit Geldscheinen gewedelt wird.

Erfolg ist kein Privileg, sondern verdammt harte Arbeit.

Doch Personen zu haben, die einen unterstützen und fördern, das ist ein verfluchtes Privileg, das ich nur zu gern weitergebe.

»Aber du bist sicher nicht wegen meines Namens hier. Was gibt’s?«, frage ich nach, nachdem ich mein Gedankenkarussel gestoppt habe.

»Mr Adams fragt, ob du seinen Termin um neun Uhr übernehmen könntest. Sein Kind ist auf dem Weg zur Schule angefahren worden, und er wollte direkt ins Krankenhaus«, erklärt sie empathisch. Das sollte sie sich in unserer Welt schnellstens abgewöhnen. Empathie heißt in unserer männerdominierten Branche zumeist Schwäche, und wenn du es weit bringen willst, kannst du die nicht gebrauchen. Man kann empathisch sein, aber diesen Charakterzug sollte man besser für sich behalten.

Reggie ist ein guter Kollege, fast schon Freund, und auch wenn ich den Tag eigentlich anders geplant habe, er würde dasselbe für mich tun. Ich hoffe nur, seiner kleinen Tochter geht es gut.

»Na schön. Ich übernehme den Termin.«

Kaum habe ich die Worte gesprochen, stürmt Mary mit einer Akte in mein Büro und überreicht sie mir. »Er wartet in Konferenzraum A.«

Ich schaue auf meine Uhr am Handgelenk. Es ist noch eine halbe Stunde vor der Zeit, und die kann ich gut gebrauchen, um mich einzuarbeiten.

»Gib ihm einen Kaffee oder so. Er kann ruhig warten«, weise ich sie an, und Mary verlässt zügig mein Büro. Ich lasse mich auf einem Sessel an der großzügigen Fensterfront nieder und öffne die Akte.

Grayson Rivers, CEO von Rivers International – sehr originell. Warum müssen Leute Dinge immer nach sich selbst benennen?

Gibt das irgendeinen Kick?

Kompensation?

Man weiß es nicht.

Import–Export von Waren, primär über Schiffe, nach Brexit massive steuerliche Probleme. Doch Reggies handschriftliche Notiz sagt mir das Wichtigste: Keine Übersiedlung nach Übersee gewünscht.

Harter Brocken. Gerade die älteren CEOs haben Probleme, sich der neuen Weltordnung anzupassen, und dazu gehören leider auch die lieben Steuern. Nach dem Brexit etwas, womit wir uns alle befassen müssen. So ist es nun einmal, doch einem in die Jahre gekommenen CEO, der die neue Ordnung nicht versteht, alles zu erklären, ist eigentlich nicht mein Job. Jung kann er nicht sein. Die meisten jungen CEOs wollen auswandern, der Welt ihren Stempel aufdrücken. In Anbetracht der Wirtschaftslage allgemein keine schlechte Idee. Aber das steht auf einem anderen Blatt.

Was man nicht alles für gute Kollegen tut.

Zügig lese ich mir noch das Protokoll des letzten Termins durch. Die Firma ist seit knapp fünfzehn Jahren Klient in dieser Kanzlei, und dann komme ich daher.

Auch wenn es kein Thema sein sollte, die Ansprache Mäuschen gehört leider genauso zu meinem Job wie der passende Konter älteren Männern gegenüber.

Das wird ein Spaß.

Mit einem Schnauben klappe ich die Akte zu, stehe auf, richte meine Kleidung nochmals, gehe am Schreibtisch vorbei und greife nach einer Visitenkarte – dem All-Inclusive-Bändchen der Wichtigen.

Das Aufkommen meiner Absätze hallt über den gefliesten Boden – wie ich diesen Klang liebe. Anhand der Schritte erkennt man sofort, wer auf einen zukommt, und ich laufe so, dass jeder weiß: Hier kommt definitiv kein Mäuschen daher. Viel zu schnell erreiche ich den Konferenzraum, atme noch einmal tief durch und klopfe an die massive Holztür.

»Herein«, höre ich eine tiefe, männliche Stimme.

Ernsthaft?

Was meint er, wer er ist?

Das ist meine Kanzlei, und er sagt ›Herein‹.

Warte ab, denke ich mir, als ich die Tür öffne. Mir schon so früh am Morgen die Laune zu verderben, ist ein grober Fehler, wie er gleich feststellen wird.

»Mr Rivers«, beginne ich, ohne ihn anzublicken, und schließe die Tür hinter mir. »Mein Name ist Alexandra Taylor, ich vertrete heute Mr Adams, der leider …« Doch als ich mich umdrehe, bleiben mir die Worte im Hals stecken.

Grayson Rivers ist kein alter, verschrumpelter CEO, nein, er ist jung. Gut, vielleicht Mitte vierzig, aber das habe ich nicht erwartet. Er hat kurze schwarze Haare und stahlblaue Augen, die mich mit einer Intensität durchbohren, dass mir für einen Moment die Luft wegbleibt. Wenn auch nur vor Überraschung. Er trägt einen Anzug, der so gut passt, als wäre er ihm angegossen worden; das erkenne ich selbst im Sitzen. Wow, so kann man sich täuschen. Das macht das Ganze deutlich angenehmer. Wenn ich seine Art schon nicht leiden kann, habe ich wenigstens etwas zu gucken.

»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ms Taylor. Dem fehlenden Ring nach zu urteilen, nehme ich an, es ist Miss – oder darf ich Alexandra sagen?« Seine Stimme ist tief und schwingt durch den Raum wie die stürmische See. Memo an mich: Fotos in die Akten.

Dennoch entgeht mir seine Überheblichkeit nicht. Männer, die so aussehen, meinen meistens, sie können sich alles erlauben. Reich, gut aussehend, mit einem akuten Fall von Größenwahn. Das ist nicht mein erstes Rodeo mit dieser Art Mann. Beruflich wohlgemerkt. Auch die Distanzlosigkeit in seiner Ansprache stört mich, aber macht das Ganze irgendwie interessant. Ich liebe es, andere Personen in die Schranken zu weisen, sprichwörtlich auf den Hosenboden zu setzen. Es ist ein nettes Spielchen – und wer sagt, dass ich nicht ein wenig spielen darf?

»Ms Taylor ist vollkommen in Ordnung«, erwidere ich mit einem professionellen Lächeln und setze mich. Ich starre ihm ohne Scheu in die Augen. Ein Umstand, der ihn zu irritieren scheint, aber etwas anderes konnte er nun wirklich nicht erwarten. Es ist immer noch meine Kanzlei, und er ist der Klient. Seit knapp einem Jahr bin ich Namenpartnerin dieser Anwaltsfirma – heißt, mein Name steht am Eingang. Wenn er seine Hausaufgaben gemacht hat, weiß er das. Ehrlich gesagt erwarte ich das von ihm.

Wir sitzen jeweils an einem Ende des Konferenztisches, doch die Entfernung reicht bei Weitem nicht aus. Schon lange habe ich niemanden mehr kennengelernt, dessen Aura mich bereits nach Sekunden so einfängt. Obwohl wir bestimmt drei Meter auseinander sitzen, fühlt es sich an, als wären wir nahezu Nase an Nase. Alles an ihm schreit danach, ihm Respekt und Ehrfurcht entgegenzubringen; man sagt mir nach, dieselbe Wirkung habe ich auch. Doch es wäre falsch zu behaupten, dass mich die Situation verunsichert, eher im Gegenteil – ich finde sie spannend.

Grayson Rivers wirkt wie eine Person, die nicht nur Aufmerksamkeit verlangt, sondern sie auch gerechtfertigt erhält. Von oben bis unten mustere ich ihn, genauso wie er mich beobachtet. Es ist ein stiller Kampf der Dominanz, den keiner von uns verlieren möchte.

Das hier ist meine Kanzlei, mein Hoheitsgebiet. Sein offensichtliches Selbstbewusstsein – nein, die Arroganz, mit der er hier sitzt, amüsiert mich. Das bringen nicht viele fertig.

Obwohl wir uns zum ersten Mal sehen, ist die Spannung spürbar und keinesfalls für diese Örtlichkeit angemessen. Die Luft knistert förmlich zwischen uns; wie an einem schwülen Sommertag, an dem man auf ein Gewitter wartet. Dennoch bin ich froh, dass er nicht mein Klient ist, denn mein Gefühl sagt mir schon nach den wenigen Minuten, die ich ihn kenne: Die Kombination ist gefährlich. Brandgefährlich.

Hätten wir uns privat kennengelernt, könnte dieses Gespräch zügig anders ausgehen, als wir es beide planen. Ich liebe die Gefahr, vor allem beim anderen Geschlecht. Das, was ich beruflich verabscheue, genieße ich im Privaten. Ein absolutes Paradoxon, aber daran denke ich besser nicht. Wenn es eine oberste Regel gibt, dann, dass ich Berufliches und Privates absolut trenne. Darüber hinaus halten die wenigsten, was ihre Ausstrahlung verspricht, und Enttäuschungen habe ich im Privatleben mit gewollt dominanten Männern genug gehabt. Ich brauche einen Löwen, nur stellen sich die meisten Männer leider im Nachhinein oft als Chihuahuas heraus. Oder als toxische Stalker, die absolut keine Grenzen kennen.

»Also, Mr Rivers, was führt Sie heute zu uns?«, frage ich mit deutlicher Provokation in der Stimme, als wüsste ich nicht genau, was er hier will, und lehne mich abwartend zurück.

Wollen wir doch mal sehen, was du zu bieten hast. Willkommen in meinem Revier, Freundchen.
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Reggie weiß, dass ich immer früh dran bin, und trotzdem lässt er mich warten. Er hat Glück, dass wir uns schon so lange kennen, jemand anderem würde ich das nicht durchgehen lassen. Zeit ist kostbar und eine Sache des Respekts.

Ein Mäuschen bringt mir einen Kaffee und entschuldigt Reggie, dafür würde eine Kollegin übernehmen – großartig. Eine Anfängerin, das kann ich ja mal gar nicht gebrauchen, schon gar nicht jetzt. Er weiß doch, wie wichtig unser Termin und mein Anliegen dahinter ist. Dennoch lässt er mich sitzen? Übergibt meinen Fall an einen Frischling?

Genervt lehne ich mich auf dem Stuhl am Konferenztisch zurück. Um Punkt neun Uhr geht die Tür auf. Meine Sticheleien, mit der ich die Kollegin begrüßen wollte, bleiben mir im Hals stecken, als ich sie sehe. Sie ist weder besonders groß noch besonders klein, kein Topmodel, so viel steht fest, doch hat Rundungen an den richtigen Stellen. Und mal ganz im Ernst, was will man auch mit einem dürren Persönchen? Knochen sind etwas für Hunde. Ihre braunen Haare sind zu einem hohen Zopf zusammengebunden, fallen in sanften Wellen bis zur Mitte ihres Rückens. Insgesamt wirkt sie sehr stilvoll. Nicht so overdressed wie die meisten Frauen dieser Kanzlei, die anscheinend irgendetwas durch ihre Kleidung beweisen müssen. Sei es durch die Höhe der Absätze oder die Marke der Schuhe. Obwohl sie bodenständig wirkt, glaube ich, man sollte sie nicht unterschätzen.

Sie ist attraktiv, mit einer leicht dominanten Ausstrahlung, die ich ihr nur zu gern austreiben würde. Frauen in Machtpositionen warten insgeheim nur darauf, auf einen Mann zu treffen, der diese Weltansicht ein wenig ins Wanken bringt, die Kontrolle übernimmt und sie diese Haltung zügig vergessen lässt. Aber die Wenigsten haben so jemanden je kennengelernt.

Jemanden wie mich.

Jemanden, der weiß, was er will, und das auch einfordert. Schade nur, dass wir an einem Donnerstagmorgen in einem Büro sitzen. Sonst würde ich ihr genau diesen Punkt ein wenig verdeutlichen.

»Also, Mr Rivers, was führt Sie heute zu uns?«, fragt sie und starrt mir beinahe bedrohlich in die Augen. Anscheinend habe ich auf sie dieselbe Wirkung wie sie auf mich.

Du willst spielen?

Aber immer gern.

Auch wenn es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt dafür ist, aber wer sagt, dass man Arbeit nicht doch mit ein wenig Vergnügen verbinden kann? Wollen wir doch mal sehen, wie du reagierst, wenn ich dich ein wenig herausfordere.

»Eigentlich war der heutige Termin mit Reggie dazu gedacht, die nächste Vorstandssitzung am kommenden Montag vorzubereiten. Wie er weiß, ist es mir außerordentlich wichtig, nicht nach Übersee zu gehen. Die Jobs in meiner Firma sind wertvoll für diesen Wirtschaftsstandort, und wir haben uns bisher immer als verantwortungsvolles Unternehmen gesehen. Das gilt es, beizubehalten«, erkläre ich ihr ehrlich gesagt ein wenig hochnäsig, aber sie provoziert mich so herrlich. Sie macht nicht den Eindruck, als wäre sie unvorbereitet, sondern als würde sie mich mit ihren Fragen aus der Reserve locken wollen.

Wenn ich sonst einen Raum betrete, kuschen die meisten. Eine wahre Herausforderung oder jemanden, der dem Begriff nahekommt, lerne ich selten kennen. Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, heute nicht mit Reggie zu sprechen, obwohl es mir deutlich lieber wäre. Dieses Anliegen ist zu wichtig, um es mit Spielchen zu versauen.

»Das ist sehr löblich, Mr Rivers«, antwortet sie, ihre Nase in der Akte vergraben.

Wenn ich eine Sache überhaupt nicht mag, dann, wenn man mir während eines Gesprächs nicht in die Augen sieht. Von ihrer Wertung meines Handelns ganz zu schweigen. Sie hat ihren Job zu machen und nicht zu werten. Ich sage ihr, was zu tun ist, und sie führt meinen Befehl aus; aber anscheinend nicht in ihrer Welt.

Erst lässt sie mich warten, dann erhalte ich nicht einmal den Respekt einer normalen Konversation. Wenn eine Sache ein sofortiges Ausschlusskriterium für mich ist, ist es Respektlosigkeit.

Für wen zum Teufel hält sie sich?

»Mehr haben Sie nicht zu sagen?«, knurre ich.

Das scheint ihre Aufmerksamkeit zu wecken, denn zum dritten Mal blickt sie mich an. Ihre grünen Augen funkeln wie bei einer eingesperrten Raubkatze.

»Wann ist Reggie wieder im Haus?«, will ich wissen, stehe auf und richte meinen Anzug. »Dieses Gespräch ist, mit Verlaub, Zeitverschwendung. Erstens bin ich es nicht gewohnt zu warten – Zeit ist Respekt, wissen Sie? Und zweitens brauche ich einen Anwalt, keine Pfadfinderin mit Größenwahn, Alexandra.« Mit erhobenem Kopf stolziere ich auf die Tür zu; schon wieder würdigt sie mich keines Blickes. Nur wenige Personen schaffen es, mich binnen Minuten zur Weißglut zu treiben, aber sie scheint eine Expertin darin zu sein.

»Ich glaube, wir sind noch nicht fertig, Grayson«, unterbricht sie mich, als ich mich gerade auf ihrer Höhe befinde. Leider muss ich auch noch direkt an ihr vorbei, um den Raum zu verlassen. Doch ehe ich zu einer Antwort ansetzen kann, spricht sie weiter und starrt mich mit einer Intensität nieder, die mich überrascht. »Reggies Kind hatte einen Autounfall. Ich weiß nicht, wann er wieder im Haus ist. Zur zweiten Anschuldigung: Ja, Zeit bedeutet Respekt. Ich habe mir die Zeit heute genommen, als Gefallen für einen Kollegen. Der Termin war um neun Uhr angesetzt, und er hat pünktlich begonnen. Ein früheres Erscheinen meinerseits einzufordern, ist genauso respektlos wie eine Verspätung, also bleiben wir doch fair. So, wie ich die Sache sehe, gibt es nur eine Möglichkeit, den Transfer nach Übersee zu verhindern: ein schmutziger Trick, der viel Geld kosten, aber funktionieren wird«, erklärt sie und starrt mir die ganze Zeit in die Augen, während ich nur überrascht blinzeln kann. »Nicht schlecht für eine Pfadfinderin, was?«, fügt sie schmunzelnd hinzu.

Mit einem überraschten Grinsen gehe ich zurück zu meinem Platz und setze mich. Vielleicht habe ich mich ja getäuscht und sie hat doch etwas auf dem Kasten.

»Du hast meine Aufmerksamkeit, Alexandra.« Zur Verdeutlichung zeige ich ihr mit meiner Hand, dass sie fortfahren kann.

Ein breites Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Schon besser.

»Das freut mich sehr zu hören. Dennoch, wir haben zu viel Zeit mit einem sinnlosen Schwanzvergleich verschwendet, und mein nächster Termin wartet. Wie gesagt, das war ein Freundschaftsdienst für einen Kollegen. Es war nett, dich kennenzulernen, Grayson, aber ich muss los. Zeit ist Respekt, das kennst du doch.« Mit einem Zwinkern steht sie auf und lässt mich verdattert sitzen.

»Und was ist jetzt mit dieser glorreichen Idee?«, frage ich, als sie schon halb aus der Tür ist.

Triumphierend dreht sie sich zu mir um. »Wenn du weiter mit mir arbeiten und bei den Großen mitspielen willst, lass dir einen Termin von meiner Assistentin geben. Aber sei dir bewusst: Ich arbeite nicht mit größenwahnsinnigen Pfadfindern.«

Ohne dass ich etwas erwidern kann, geht sie durch die Tür und zieht sie zu.

Ist das ihr Scheißernst?

Meine Firma ist einer der ältesten Klienten dieser Kanzlei, und sie lässt mich auflaufen wie einen dämlichen Schuljungen. Wie kann sie es wagen?

Wütend stampfe ich hinter ihr aus dem Raum und sehe die Sekretärin, die mir den Kaffee gebracht hat. Von Alexandra ist keine Spur mehr.

»Du!«, rufe ich zu ihr herüber. Es ist verflucht unhöflich, aber wenn ich wütend bin, sollte man mir nicht in die Quere kommen. Dieses arrogante, überhebliche, kleine Miststück von Anwältin … die leider genau das ist, was ich brauche.

Zügig kommt das Mädel zu mir geeilt.

»Ich hätte gern einen Termin bei Alexandra«, knurre ich und kann nicht glauben, dass ich das gerade tue. Aber sie ist ein Piranha und das ist, was ich … was meine Firma jetzt benötigt.

»Sie hasst es, wenn man sie Alexandra nennt«, flüstert die Sekretärin, während sie mich zu ihrem Schreibtisch führt.

Interessant zu wissen.

»Ich könnte Ihnen morgen um zehn Uhr einen Termin anbieten.«

»Zu spät. Heute noch, am besten nach neunzehn Uhr«, verlange ich.

»Tut mir leid, sie nimmt nur selten Termine nach den Geschäftszeiten an. Und heute Abend ist sie bereits verhindert«, erklärt sie resolut.

Über ihre Schulter erhasche ich einen Blick auf den Terminkalender. Neunzehn Uhr, Dinner im Four Seasons. Wäre doch nett, wenn jemand dazukommt.

»Danke, dann nicht.« Ich bin schon einige Schritte von ihrem Schreibtisch entfernt, als ich mich nochmals umdrehe. »Wenn sie es hasst, Alexandra genannt zu werden, wie will sie dann genannt werden?«

»Lex«, lautet die knappe Antwort, und ich kann ein ehrliches Lachen nicht zurückhalten.

Der Name passt.
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Den ganzen Tag geht mir Mr Rivers, nein, Grayson nicht aus dem Kopf. Schon lange hat mich niemand mehr so provoziert. Aus keinem wirklich ersichtlichen Grund hat er mich dazu gebracht, aus der Haut zu fahren. Das passiert mir sonst nie, egal, wie hart die Nuss ist, die es zu knacken gilt. Professionalität ist mir immer wichtig, aber wir waren kurz davor, uns an die Gurgel zu gehen … oder den Disput anders zu lösen. Es war deutlich, dass wir uns beide aufgrund der Örtlichkeit zusammengerissen haben, doch ich bin mir sicher, dass unser Zusammentreffen in einer anderen Umgebung deutlich anders ausgegangen wäre.

Ob ich diesen Umstand gut oder schlecht finden soll, weiß ich nicht. Was ich jedoch weiß: Unser Meeting war ganz anders als meine gewöhnlichen Termine. Ich bin es gewohnt, nicht ernst genommen zu werden und meine Position verteidigen zu müssen, selten jedoch habe ich es erlebt, dass jemand so auf mich reagiert wie er. Er hat sich nicht von mir angegriffen oder bedroht gefühlt, als ich ihn zurechtgewiesen habe, es hat ihn eher amüsiert. Allein bei dem Gedanken muss ich schmunzeln. Für ihn war es genauso ein Spiel wie für mich. Eins, das viel zu schnell geendet ist. Laut Mary wollte er direkt einen Folgetermin, eine zweite Runde … Ich habe während unseres Meetings nicht gedacht, so einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben. Zumindest nicht einen so positiven, dass er weiterhin mit mir arbeiten möchte. Aber so kann man sich täuschen.

Schade nur, dass es zu keinem weiteren Meeting kommen wird, denn letztendlich hat er sich doch gegen einen zweiten Termin entschieden. Vielleicht ist es besser. Allein diese fünfzehn Minuten hatten eine Explosivität, die ich an meinem Arbeitsplatz nicht gebrauchen kann. Erst recht nicht, wenn neben der offensichtlichen Spannung auch noch Attraktivität in den Mix gerät. Und das muss ich ihm lassen: Ansehnlich ist er, eigentlich mehr als das – und wie alle attraktiven Männer in Machtpositionen weiß er das, was es nicht einfacher macht.

Jedenfalls mir nicht. Denn er ist genau die Mischung, die mir seit Langem fehlt. Eine Herausforderung, die ich nur zu gern annehmen würde … Aber er ist ein Klient und damit heißt es: Pfoten weg! Doch er ist nicht mein Klient … nicht wirklich …

Schluss mit den Gedanken! Es war eine einmalige Sache. Reggie übernimmt wieder, sobald er zurück ist, und ich habe mein Tagesgeschäft. Alles wie immer.

Heute Abend treffe ich mich mit Angela, einer alten Freundin aus Schultagen und meinem kompletten Gegenteil. Sie ist Hausfrau und Mutter von zwei Kindern. Seit der Geburt des kleinen Seth vor drei Monaten ist es das erste Mal, dass sie ohne Kinder das Haus verlässt. Ein Dinner im Four Seasons ist genau das Richtige. Leckeres Essen und einfach mal wieder unter uns sein. Das machen wir viel zu selten. Ich bin in meinem Job so stark eingespannt, dass ich das Wort Freizeit zwischendrin ehrlicherweise vergesse. Und wie mir die Begegnung heute Morgen gezeigt hat, nicht nur Freizeit. Aber heute gibt es erst einmal nur uns Mädels, keine Männer und erst recht keine Probleme.

Ein Shirt zum Wechseln habe ich mir heute Morgen bereits mitgenommen. Direkt im Büro ziehe ich mich um, frische mein Make-up noch etwas auf und löse meine braunen Haare aus meinem Zopf. Mary habe ich schon vor einer Stunde nach Hause geschickt. Sie ist so fleißig, man muss sie wirklich vor sich selbst schützen. Was das angeht, erinnert sie mich zu sehr an mich. Aber auch ich bin auf dem Boden der Tatsachen aufgekommen. Das tun wir alle ‒ irgendwann.

Mein Blick fällt auf die Uhr: Viertel nach sechs. Ich brauche mit der Tube circa zwanzig Minuten. Das sollte reichen, um mir vorher an der Bar noch einen Drink zu gönnen.

Mit einem letzten Blick in den Spiegel mache ich mich auf zu meinem Mädelsabend. Sicher könnte ich einen der Fahrer unserer Kanzlei beauftragen, aber ich fühle mich damit noch immer unwohl. Jemanden zum Kutschieren zu beauftragen, obwohl ich zwei gesunde Beine habe, ist einfach nicht meins. Im Notfall nehme ich die Dienste für geschäftliche Fahrten an, aber niemals für Privates. Ob sich das je ändern wird, weiß ich nicht.

Fünfundzwanzig Minuten später sitze ich an der Bar, ordere einen Scotch und texte Angela, wo ich auf sie warte.

»Was ein Zufall«, höre ich einen Mann sagen, den ich hier nicht erwartet habe.

»In der Tat«, erwidere ich mit deutlich genervtem Unterton. Ich drehe mich zu Grayson Rivers um, der so gar nicht überrascht wirkt, mich hier zu sehen. Deshalb wollte er also keinen Termin, dieser kleine …

»Stört es dich, wenn ich mich setze?«, fragt er nur der Höflichkeit halber, denn er wartet meine Antwort gar nicht ab, sondern lässt sich einfach auf dem Hocker neben mir nieder. »Da es keinen Termin vor morgen gab, müssen wir wohl das Vergnügen mit der Arbeit verbinden.« Sein Schmunzeln gefällt mir überhaupt nicht, doch zum Glück erhalte ich im selben Moment meinen Drink, der mich davon abhält, ihm die Standpauke seines Lebens zu halten.

»Die Arbeit sehe ich, aber das Vergnügen erkenne ich gerade noch nicht«, erwidere ich platt und nehme einen Schluck von meinem Getränk.

»Aber, Lex, doch nicht in der Öffentlichkeit. Ich möchte hier noch öfter essen oder trinken …« Provokant hebt er sein Glas und mustert mich von oben bis unten.

Woher er von meinem Spitznamen weiß, will ich ehrlich gesagt gar nicht wissen. Genauso wenig, was er mit seinen Anspielungen bezweckt. Ich habe Feierabend und er anscheinend einen akuten Schub Geltungsbedürfnis. Sicher, das Spielchen im Büro war nett, aber das hier geht gerade deutlich zu weit. Er ist in allererster Linie ein Klient, meine weiteren Gedanken hin oder her. Anscheinend kennt er das Konzept von Privatsphäre nicht, und allein damit schießt er sich gerade gehörig ins Aus.

Der beste Weg, dagegen vorzugehen, ist, Personen wie ihn auflaufen zu lassen, mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Nichts hassen sie mehr.

Grayson wendet sich erneut der Bar zu. Mit meinem Fuß drehe ich seinen Stuhl zu mir zurück, sodass er mir direkt gegenübersitzt. Ich streiche mit meinem High Heel über seine Wade, was ihn ordentlich zu verwirren scheint. Kurz über seinem Knie halte ich inne, warte auf seine Reaktion, die mir genau das gibt, was ich wollte. Überraschung und Interesse. In seinen Augen sehe ich einen Funken Erregung.

Er spürt es also auch … Aber es spielt keine Rolle. Ich habe einen Standpunkt klarzumachen und nicht zu flirten. Besser, ich höre jetzt auf, bevor ich es nachher nicht mehr kann. Dass er jetzt schon keine Grenzen kennt, ist die größte Red Flag überhaupt.

»Wenn du meinst, dass du hier eine schlechte ›Christian Grey‹–Nummer abziehen kannst, liegst du falsch. Diese Spielereien waren nett, aber das war es auch schon. Ich suche mir Klienten aus, mit denen ich arbeiten will. Du zählst nicht dazu. Ich kann es nicht leiden, wenn Männer wie du meinen, sich in meinen Privatbereich drängen zu dürfen, und ein Nein nicht akzeptieren können.«

Ich rutsche von meinem Hocker, nehme meinen Drink mit und lasse Grayson sitzen, dessen Miene sich direkt ändert. Fast sanft greift er nach meinem Arm und hält mich auf.

»Ich könnte deine Meinung wirklich gebrauchen, Alexandra.«

Sofort halte ich inne, spüre die Wärme, die von seiner Hand ausgeht.

»Auch wenn es vielleicht nicht den Anschein macht, aber die Leute, die für mich arbeiten, bedeuten mir etwas. Ich konnte nicht bis morgen warten, wenn du eine Lösung hast, denn die Zeit drängt. Lass uns unsere Machtspiele nicht auf den Rücken meiner Mitarbeiter austragen«, erklärt er mir.

Ich drehe mich erneut zu ihm um, trinke meinen Whisky in einem Schluck aus, stelle das leere Glas neben ihm ab und setze mich wieder hin.

Für einen viel zu langen Moment beobachte ich ihn, versuche abzuschätzen, ob er wirklich die Wahrheit sagt oder nur gelogen hat. Der Wandel ist zu plötzlich und drastisch. Doch zu meinem Erstaunen sehe ich nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick.

»Nach deinen zwei Auftritten musst du mir schon etwas mehr bieten als die 0815-Empathie-Nummer.«

Sein Blick geht zu Boden. Er überlegt wirklich lange, ehe er mich wieder fixiert. »Diesen Kampf darf ich nicht verlieren. Es geht um Tausende Jobs, die ich hier halten möchte. Ich kann es mir aber auch nicht erlauben, mich auf jemanden zu verlassen, der der Aufgabe nicht gewachsen ist. Ich brauche kein junges Ding, das der Welt etwas beweisen will, sondern jemanden, der seinen Job versteht.«

Und da ist er wieder dahin, der kleine Funken Menschlichkeit. Gnadenlos erstickt von seinem riesigen Ego.

»Ich mag deine Art ganz und gar nicht. Seit der ersten Minute behandelst du mich von oben herab, jetzt lauerst du mir in meiner Freizeit auf. So läuft das hier nicht«, erkläre ich ihm eindringlich.

»Wir müssen uns nicht mögen, um zusammenzuarbeiten, und leider muss ich zugeben, dass ich jemanden wie dich sehr gut gebrauchen kann. Du lässt dich nicht einschüchtern, das kann ich dir nur zugutehalten. Nicht viele halten meiner Art stand, was genau der Grund ist, warum du die Richtige für diesen Job sein könntest. Lass nicht meine Art, Dinge zu regeln, der Grund sein, warum andere büßen müssen, die nichts dafür können.« Er atmet ein paarmal tief durch. »Es war ein Test, den du bestanden hast.«

Wie kann ein einzelner Mensch nur so widersprüchlich sein? Auf der einen Seite ist er ein aufgeblasenes, respektloses Arschloch und auf der anderen spielt er den besorgten CEO. Gleichzeitig muss ich bedauerlicherweise zugeben, dass mich mein Plan sehr reizt und ich ihn gern in die Tat umsetzen würde.

Schwer seufze ich. »Meine Lösung wäre ein Börsengang. Damit macht ihr euch zwar abhängig vom Pfund, aber das wirtschaftliche Bestehen wird an diesen Standort gebunden sein, zumindest für die nächsten fünf Jahre. Hohe Entlassungsquoten sind schlecht für die Aktien. Als Mehrheitsanteilseigner bindest du deinen Vorstand an dich und erlangst mehr Kontrolle«, erkläre ich ihm zügig.

Er hört mir aufmerksam zu. Zum ersten Mal erkenne ich keine Abwehr in seinem Blick. »Wie lange würde es dauern, das umzusetzen?«

»Wochen, um einen gezielten Start zu machen.« Er versucht, mich zu unterbrechen, doch ich lege meine Hand auf seine. Eine Geste, die nicht nur ihn überrascht. »Mit einer gezielten Presseinfo kannst du den Vorstand vor den Kopf stoßen. Ein schmutziger Trick, aber niemand wird gegen eine offizielle Pressemitteilung argumentieren. Bei eurem Jahresumsatz sind die Kosten nicht gering, die du erst nach und nach umlegen kannst. Unter Berücksichtigung deiner Akte rechne ich mit fünf Millionen, die erst einmal von deinem Privatvermögen abgehen werden.«

Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als er die Summe hört. »Schmutziger Trick, was?« Mit seinem Daumen streicht er über meinen Handrücken, was mir einen wohligen Schauer über den Rücken jagt. Seine Hände sind deutlich größer als meine und herrlich warm. Was er wohl noch mit ihnen anstellen könnte?

Verdammt noch mal, warum driften meine Gedanken in seiner Gegenwart immer wieder ab? Was ist an ihm, das mir bei jeder Begegnung den Kopf verdreht?

Ihm scheint es ähnlich zu gehen, denn langsam verringert er die Distanz zwischen uns. Die Zeit scheint stehenzubleiben, und ich nehme nichts anderes als seine eisblauen Augen wahr. Von einem geschäftlichen Gespräch zu diesem fast schon intimen Blick, ich komme einfach nicht mehr mit. Wie von unsichtbaren Magneten angezogen nähern wir uns.

Er ist ein Klient!, schreit meine Stimme der Vernunft, und ich zucke unwillkürlich zusammen. Mein Verhalten ist vollkommen unangebracht.

Grayson scheint meine Veränderung zu bemerken, denn kurz bevor ich ihm meine Hand wieder entziehen kann und vollständig ausweiche, entweicht ihm ein »Danke«. Seine Stimme verrät mir, dass ihn, was auch immer das zwischen uns ist, ebenfalls nicht kaltlässt. Mit seiner anderen Hand greift er nach seinem Getränk und trinkt einen weiteren Schluck, ehe er sich räuspert.

»Wie lange würde es dauern, einen Plan aufzustellen und alles so zu arrangieren, dass es funktioniert?«, hakt er nach und mustert mich interessiert auf Augenhöhe.

Ist das jetzt eine neue Masche? Habe ich irgendeine Belohnung freigeschaltet, um Respektpunkte zu erhalten, und bin auf das nächste Level gelangt?

Dieser Mann ist so undurchschaubar wie eine Steinwand.

»Wie gesagt: Um das Ganze absolut wasserdicht zu bekommen, Wochen«, antworte ich ehrlich, nachdem ich mich wieder gesammelt habe. Grayson seufzt schwerfällig, ehe ich erneut die Stimme erhebe. »Wenn ich nicht den halben Tag bereits damit verbracht hätte, den Plan auszuarbeiten.« Triumphierend zwinkere ich ihm zu. »Heute war kaum was los, ich hatte Langeweile.«

»Du hast was?«

Ist das etwa ehrlicher Schock in seinem Blick? Arbeit und Vergnügen gehen hier wohl doch Hand in Hand.

»Lass uns unsere Machtspiele nicht auf den Rücken der Mitarbeiter austragen, waren das nicht deine Worte? Der grobe Plan steht. Bis Montag könnte ich alles in die Wege leiten und uns Zeit für den Rest verschaffen.«

Ein Schnauben verlässt seine Lippen, was ihn auf eine merkwürdige Art und Weise jugendlich und beinahe sympathisch wirken lässt. »Passend zur Vorstandssitzung«, erwidert er anerkennend.

Nach einem kurzen Winken zum Barkeeper erhalten wir beide einen neuen Drink.

»Pfadfinder zu sein, hat Vorteile.« Ich erhebe mein Glas, ehe ich einen weiteren Schluck nehme.

»Vorteile, die ich anscheinend unterschätzt habe.«

Sein spielerischer Tonfall entlockt mir ein leises Lachen. Seine Anwesenheit ist wie eine Achterbahnfahrt mit geschlossenen Augen. Du weißt nicht, was in der nächsten Sekunde passiert, und das macht es nur aufregender. Und auf eine kranke Art und Weise will ich mehr davon. Mehr Nervenkitzel, mehr Arroganz – und verdammt noch mal, ich will wissen, ob er die stillen Versprechen seiner Art auch an anderen Orten halten kann.

»War das eine Entschuldigung?«, frage ich hochnäsig, doch kann meinen amüsierten Ton nicht unterdrücken. Er wechselt seine Stimmungen schneller als das englische Wetter, falls das möglich ist. Je mehr ich davon mitbekomme, desto mehr interessiert es mich. Interessiert er mich. So sehr er seine Position in meiner Kanzlei hat raushängen lassen, so normal ist er jetzt. Fast als würde ich ihn gerade richtig kennenlernen. Als wäre das vorher alles nur Fassade gewesen, aber nicht er.

»Würde mir im Traum nicht einfallen«, wispert er und lenkt die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er lehnt sich vor, bis seine Lippen ganz nah an meinem Ohr sind. »Nicht, wenn ich nichts getan habe, für das sich eine Entschuldigung lohnt.« Seinen Atem auf meiner Haut zu spüren, jagt mir einen angenehmen Schauer über den Rücken.

»Komm morgen früh ins Büro. Gegen sieben kann ich mir ein paar Minuten Zeit nehmen.« Um das Ende unseres Gesprächs zu verdeutlichen, lehne ich mich etwas zurück, was Grayson direkt imitiert. Und wieder einmal könnte ich mich in seinen eisblauen Iriden verlieren.

»Lex!«, höre ich meine Freundin vom Eingang rufen.

Pünktlich auf die Sekunde, bevor ich noch etwas Dummes tue.

»Aber jetzt habe ich was vor.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Genieß den Abend.«
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Magst du mir verraten, an wem du da gerade hingst?«, fragt Angela neugierig, ohne auch nur Hallo zu sagen.

»Dir auch einen schönen Abend.« Ihre Anspielung ignoriere ich und gehe direkt vor in Richtung Restaurant. Am Eingang angekommen, stelle ich uns vor: »Guten Abend, wir haben reserviert. Auf den Namen Taylor.«

»Ah, ja, Ms Taylor. Bitte folgen Sie mir doch.« Der große, schlaksige Kellner geht vor. Am Tisch wartet bereits eine teure Flasche Champagner auf uns.

»Lex, das hättest du nicht–«, beschwert sich Angela halbherzig, doch ich unterbreche sie.

»Ich habe nicht …« Verwirrt blicke ich den Kellner an. »Die habe ich nicht bestellt.«

»Nein, aber ich soll Ihnen schöne Grüße von Mr Rivers ausrichten. Die Rechnung ist ebenfalls für den Abend beglichen.«

Verdattert setze ich mich an den Tisch. Eine Karte liegt direkt neben dem Champagner.

Auf eine gute Zusammenarbeit.

Dieses Arschloch!

»Mr Rivers?« Angela wackelt mit den Augenbrauen und reißt mich aus meiner Wut. »Schreit ja schon danach, dass du ihn ›Sir‹ im Schlafzimmer nennst.«

»Er ist ein Klient, der seine Grenzen nicht kennt. Oder das ist die verquere Entschuldigung für sein Verhalten«, brumme ich und kippe das erste Glas Champagner wie einen Kurzen runter.

Da dachte ich doch wirklich, er hat es begriffen. Ich bin so unsagbar dumm. Vollkommen bin ich auf seine Masche reingefallen, bin davon ausgegangen, dass wir beide die Regeln machen. Aber nein, ich wurde gnadenlos ausgespielt. Und schon weicht dem Interesse ein wütender Tornado, der in mir tobt. Ein Schritt vor, fünf zurück. Wie ich das hasse. Und dennoch … es braucht Mumm, mich so zu provozieren. Er kennt seine Grenzen genauso wenig wie ich. Was ist nur in mich gefahren? Jeden anderen würde ich zum Teufel jagen, doch bei ihm denke ich direkt darüber nach, wie ich mich morgen revanchieren kann.

Er ist ein Klient, trotzdem habe ich es für eine gute Idee gehalten, ein wenig Katz und Maus mit ihm zu spielen, und nun verliere ich in der zweiten Runde. Dennoch will ich mehr. Ich dämliche Idiotin. Die ganze Aktion ist der reinste Bullshit. 


Anders als ich es anfangs erwartet habe, ist der Abend doch angenehmer, seit Mr Rivers das Geschehen verlassen hat. Angela und ich brauchten diese Auszeit merklich, und ich sehe besagten Klienten morgen früh sowieso wieder. Aber warum zur Hölle habe ich ihm den Plan einfach so überlassen? Ich und mein verdammter Samariterkomplex. In Verbindung mit Alkohol eine dumme Kombination, wie man jetzt merkt. Sonst handele ich nicht so dermaßen dämlich.

Gut gesättigt und verdammt angetrunken, verlassen wir das Restaurant des Four Seasons und gehen an der Bar vorbei. Natürlich sitzt er immer noch dort, wo ich ihn zurückgelassen habe.

Hat er etwa die ganze Zeit hier gewartet?

Hat er mich beobachtet?

Was stimmt mit dem Kerl nicht?

»Angie, geh vor, ich habe was zu klären.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, steuere ich auf die Bar zu und stehe kurze Zeit später beinahe Nase an Nase mit Mr Rivers.

»Hat es geschmeckt?«, fragt er selbstgefällig.

»Hast du es noch nicht verstanden? Ich habe keine Lust auf einen Stalker oder was auch immer das hier werden soll, Grayson. Lass mich in Ruhe, wir haben morgen einen Termin.«

Er grinst mich hochnäsig an. Diese Überheblichkeit … Verdammt, ich hätte nicht so viel trinken sollen. Ich weiß nicht, ob ich ihm eine knallen oder die Klamotten vom Leib reißen soll. In seiner Nähe herrscht in meinem Kopf nur gnadenloses Durcheinander. Wenn ich eine Schwäche habe, dann Männer, die mir das Wasser reichen können, und Grayson Rivers macht es mir sogar streitig. Ich brauche niemanden, der sich von mir einschüchtern lässt, nicht Schwiegermutters Liebling, sondern eher den Kerl, mit dem man sich nicht in die Öffentlichkeit traut.

Ohne dass ich es will, mustere ich ihn in diesem Moment genauer. Der oberste Knopf seines dunklen Hemdes ist gelöst, sodass es gerade noch leger und nicht billig wirkt.

Er scheint mich zu lesen wie ein offenes Buch, bemerkt, welchen Einfluss er auf mich hat. Wie ich diese Blasiertheit hasse, dennoch ist es genau das, was ich will. Und er weiß es.

»Sorry, hat was länger gedauert«, schaltet sich eine neue Person in das Gespräch ein.

Er ist auch verabredet. Mein Kopf ist sicherlich so rot wie eine Tomate, so peinlich berührt bin ich. Wieso habe ich nur eine Sekunde geglaubt, er sitzt einen ganzen Abend hier wegen mir?

Sein wissendes Grinsen trifft meinen beschämten Blick. Er genießt es, mich auflaufen zu lassen. Schon wieder.

»Alexandra Taylor«, überspiele ich die Peinlichkeit gekonnt und reiche dem Neuankömmling die Hand.

»Und da dachte ich, es wird ein langweiliger Abend«, scherzt der Mann. Er ist ungefähr so alt wie Grayson, jedoch wesentlich lockerer. »Endlich lerne ich die große Lex Taylor kennen. Der Staatsanwalt singt jeden Tag Lobeshymnen über Sie. Chris Miller.«

Mein Lachen hallt durch die Bar. »Immer schön, die Nachfolge kennenzulernen. Aber ich muss jetzt weiter.«

Bevor ich noch mehr tue, was ich morgen bereuen könnte, entschuldige ich mich höflich und gehe in Richtung Ausgang.

Was zur Hölle hat Grayson mit der Staatsanwaltschaft zu schaffen? Dann auch noch mit einem Stiefellecker wie Chris Miller? Halb London weiß, dass er nichts draufhat außer Arschkriecherei. Viele fragwürdige Deals waren die Folge, aber die Öffentlichkeit liebt ihn – anders als mich zuletzt.

Die Menschen wollen Charisma, Charme und keine knallharte Verurteilungsquote, es sei denn, halb London steht in Brand. Chris Miller bietet genau das. Der Sonnyboy der High Society: blond, groß gewachsen, der typische ›Ich gehe jeden Tag um fünf Uhr laufen und melde mich danach zur ehrenamtlichen Arbeit im Tierheim‹-Kerl. So unbeschreiblich gradlinig, langweilig und prinzipienlos. Aber es funktioniert … für ihn. Kennengelernt habe ich ihn nie. Mein ehemaliger Boss weiß genau, es wäre nie gutgegangen.

In Gedanken versunken verlasse ich das Restaurant und entdecke Angela.

»Stuart ist schon hier, Lex!«, ruft sie von einem Auto aus, und ich sehe ihren Mann, der mir zuwinkt.

Zügig schließe ich zu ihr auf und umarme sie. »Lass uns das nächste Mal nicht drei Monate warten, ja?«

»Auf gar keinen Fall. Bis bald, Lex. Komm gut nach Hause.«

Angela löst die Umarmung, setzt sich zu ihrem Mann ins Auto, und sie fahren los, während ich wie ein Idiot winke. Sie wohnen am anderen Ende der Stadt – den Umweg, mich nach Hause zu bringen, möchte ich ihnen ersparen, gerade mit zwei kleinen Kindern zu Hause. Ich bin Überstunden und merkwürdige Arbeitszeiten gewohnt, also auch Nachtfahrten mit der Tube. Nichts Neues in meiner Welt.

Für einen Herbsttag ist es doch ziemlich kalt; oder ist es einfach schon so spät geworden? Meine Jacke habe ich dummerweise im Büro gelassen. Wer konnte auch ahnen, dass es so frisch wird?

Kaum habe ich den Gedanken beendet, legt sich eine warme Jacke über meine Schultern.

»Es ist viel zu kühl, Alexandra«, dringt seine Stimme an mein Ohr, die gesamte Jacke riecht nach ihm. »Nicht, dass du dich erkältest. Ich brauche dich … morgen.«

Ohne dass ich es kontrollieren kann, schließe ich die Augen, lasse mich nach hinten sinken und inhaliere seinen einzigartigen Geruch. Genieße das leichte Prickeln, das sein Atem neben meinem Ohr hinterlässt.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, raunt er mir zu, und ich bin kurz dazu geneigt, seine Frage zu bejahen. Doch dann werden meine Gedanken wieder klar.

Was mache ich hier?

Ich sollte schleunigst nach Hause und in mein Bett. Und das am besten allein.

»Nein danke.« Abrupt trete ich aus der Umarmung und marschiere in Richtung Tube.

Der Boden fühlt sich wackelig an. Was habe ich nach einem Zehn-Stunden-Tag und mehreren Gläsern Whisky und Champagner erwartet? Aber Hauptsache, erst einmal weg von Grayson. Ich muss gewaltig aufpassen. Er ist brandgefährlich für meine Selbstbeherrschung, und das weiß er auch. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, ihn reizt genau dieser Umstand. Als ob er es genau darauf anlegt, meine Zurückhaltung zu brechen. Wäre er kein Klient, hätte er damit größeren Erfolg, das ist mir bewusst. Und das macht es nur schlimmer, denn es ist das Einzige, was mich zurückhält.

»Wir sehen uns morgen«, rufe ich über meine Schulter.

Ob ich ihn morgen überhaupt sehen will, steht auf einem anderen Blatt. Man sollte nicht danach agieren, aber Menschen, zu denen ich mich körperlich hingezogen fühle, vertrete ich grundsätzlich nicht. Es macht nur Probleme und ruiniert meine objektive Sichtweise.

Reiß dich zusammen, Lex, befehle ich mir selbst. Er ist ein Klient, du vertrittst ihn vertretungsweise, Ende der Geschichte. Es ist ein Freundschaftsdienst für Reggie, der Rest ist irrelevant. Punkt. Aus. Ende.

Fest in die Jacke eingehüllt, stampfe ich weiter.

Nach ein paar Metern spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Keine Sekunde später finde ich mich in einer kleinen Gasse wieder, eine harte steinerne Wand in meinem Rücken. Mein Blick trifft auf Graysons blaue Augen, die bei dem wenigen Licht viel dunkler wirken.

»Dann gib mir wenigstens mein Jackett wieder«, flüstert er spielerisch und fährt mit seiner Hand über den Kragen.

Automatisch strecke ich mich leicht in die Berührung, recke meinen Kopf.

»Da sind meine Schlüssel drin.«

Seine Augen durchbohren mich, und ich kann nicht anders, als auf seine Nähe zu reagieren. Es ist viel zu lange her, dass ich einem Mann auch nur nah genug gekommen bin, um den Gedanken an Sex zu haben, aber das jetzt gerade … Ich hätte nichts trinken sollen. Was er von mir will, steht ihm so klar ins Gesicht geschrieben – oder ist es insgeheim das, was ich will und hoffe, auch in seinen Augen zu erkennen?

Als er federleicht über meinen Hals streicht, entweicht mir ein viel zu gieriger Seufzer.

Weg hier, befehle ich mir selbst, doch kann und will mich gar nicht rühren. Viel lieber will ich wissen, was er vorhat. Will sehen, wie weit er geht und wie weit ich ihn gehen lasse.

»Kommt jetzt der Teil, in dem du mir sagst, dass du mich nicht ohne mein Einverständnis berühren wirst? Nach dem Motto ›Ein Wort und ich höre auf‹?«, scherze ich mit erstickter Stimme.

Mein Verstand schreit, ich soll die Klappe halten und die Flucht ergreifen. Wir sollten das hier unterbinden, sofort getrennte Wege gehen, doch das Verbotene macht es nur besser. Es ist genau die richtige Portion Nervenkitzel, die mir seit Langem fehlt, zumindest was das andere Geschlecht angeht. Ein Abenteuer ohne irgendwelche Erwartungen.

Alles an ihm schreit ›dreckige Affäre‹, und verdammt noch mal, hätte ich da Bock drauf. Genau hier, genau jetzt.

»Ich hasse solche Spielchen«, wispert er in mein Ohr und knabbert an meinem Ohrläppchen. Sein ganzer Körper presst sich gegen meinen, und o mein Gott, ist das eine deutliche Beule in seiner Hose. »Ich nehme mir, was ich will, ohne zu fragen, ohne darüber nachzudenken.«

»Also nimmst du Frauen gegen ihren Willen?« Ich seufze und bin erstaunt, wie sehr es mich anturnt, von diesem Kerl in einer elenden Seitenstraße festgehalten zu werden. Der Gedanke daran, dass er sein Versprechen wahrmacht. Ein kleiner Moment, keine Fragen, keine Antworten, einfach nur die Befriedigung eines Bedürfnisses. Mehr nicht.

Meine Hände ruhen auf seinen Schultern, krallen sich in sein Hemd. Ich habe Mühe, meinen Körper unter Kontrolle zu halten und nicht laut aufzustöhnen wie ein dummer Teenager. Und das wegen ein paar Worten in einer Gasse. Ich bin wahnsinnig.

»Nein, aber ich liebe es, mir Frauen hörig zu machen. Starke Frauen wie dich dazu zu bringen, auf Knien darum zu betteln, dass ich mich in ihnen versenke. Mich und meine Nähe zu brauchen wie den nächsten Atemzug. Die ultimative Unterwerfung.«

Er liebkost meinen Hals und reibt seinen Unterkörper an meinem. Wie von allein öffnen sich meine Beine so sehr, wie es mein Rock zulässt. Überall nehme ich ihn wahr. Ein Gefühl, das alle meine Sinne überrennt. Das war schon immer mein Problem. Ich will einen Mann, der sich traut, ein Mann zu sein – leider der ultimative Arschloch-Garant. Aber dieses eine Mal?

Nein, ich mache es ihm nicht so leicht. Wenn er mich will, muss er sich mehr Mühe geben, auch wenn er auf dem besten Weg dahin ist.

»Aber ich bin keine Frau, die sich unterwirft und danach entsorgen lässt«, erwidere ich mit überraschend fester Stimme und greife nach seinen Eiern, die ich in einem eisernen Griff halte.

Anstatt verschreckt zu reagieren, reibt er sich an meiner Hand, lässt mich jeden Millimeter spüren. Mein Griff lockert sich und umfasst instinktiv seine Härte durch den Stoff seiner Hose.

»Gerade deshalb wäre es so ein Spaß, dich auf Knien zu sehen. Dich genau dazu zu bringen, obwohl dein Verstand dir davon abrät, dein Körper aber andere Pläne hat. Du willst das und du willst mich, das weißt du ganz genau.«

Er überrascht mich völlig, indem er mich küsst. Nicht zärtlich, nein, das komplette Gegenteil. Er dominiert meine Gedanken, meinen Mund, meine Sinne – und verdammte Scheiße, ich will mehr davon.
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Schon bei unserem ersten Treffen wusste ich, dass in der lieben Alexandra ein Wirbelsturm tobt, den sie mühevoll unter Kontrolle hält. Sie ist nicht einfach zu haben, und dennoch ist dieser Kuss genau das, was wir beide brauchen.

Ihr eiserner Griff um meinen Schwanz löst sich, und ehe ich mich versehe, hat sie meinen Reißverschluss geöffnet und streichelt mich durch den Stoff meiner Unterwäsche. Viel zu sanft.

»Wenn du das nicht zu Ende bringen willst, lass es«, zische ich und beiße in ihre Unterlippe.

Ich erwarte, dass sie zurückschreckt, es beendet. Womit ich aber nicht rechne, ist, dass sie mir herausfordernd in die Augen blickt.

»Einmal«, bestimmt sie, und ich nicke.

Ich habe kein Interesse daran, unsere Zusammenarbeit zu torpedieren. Wir sind alt genug. Heute will ich ihren Körper, morgen wieder ihren Verstand.

»Du weißt so gut wie ich, dass wir nicht voneinander loskommen, ehe wir es zu Ende bringen.«

Wie recht sie hat.

»Dann halte jetzt endlich den Mund und zieh den Rock hoch.«

Quälend langsam greift sie an den Saum und zieht ihren Rock nach oben. Ich nutze die Gelegenheit, öffne meine Hose und ziehe sie etwas runter, ehe ich ihren Hals mit heißen Küssen übersäe. Sie riecht so unglaublich gut.

Ich hebe ihr Bein an, lege es um meine Hüfte, schiebe mich an ihrem Höschen vorbei und spüre ihre feuchte Mitte, wie sie sich an meinen Schwanz reibt. Wenn das nur eine einmalige Nummer ist, will ich jede verfickte Sekunde genießen. Mit einem kräftigen Stoß dringe ich in sie ein und hebe sie in meine Arme.

»Und jetzt zeig mir mal, ob hinter deiner Überheblichkeit auch was steckt oder ob da nur heiße Luft ist.«

Heiße Luft bekommt sie gleich. Sie ist ein absolutes Miststück, aber genau vom richtigen Kaliber.

Meine Hände umfassen ihren Hintern, so fest, dass sie morgen sicherlich Schwierigkeiten haben wird, nicht an diesen Abend zu denken. Normalerweise bin ich nicht so aggressiv, wenn ich zum ersten Mal mit einer Frau vögele, schon gar nicht in einer gottverdammten Gasse, doch sie weckt meine dunkelsten Instinkte.

Alexandra klammert sich an meine Schultern, küsst und beißt abwechselnd meinen Hals. Wir wollen es beide genau so: schnell, hart und absolut verboten. Wenn das so weitergeht, endet es viel zu früh.

»Ich will dich hören. Lass die ganze verfluchte Straße hören, was wir hier tun«, knurre ich und kralle mich noch fester in ihre Pobacken, stoße immer wieder in sie.

Ich selbst kann meine Laute nicht zurückhalten, stöhne in ihr Ohr, genieße die Geräusche, die unsere Körper von sich geben, wenn sie aufeinanderprallen. Doch sie bleibt weiterhin stumm wie eine Kirchenmaus.

Meine Hand führe ich zu ihrer Kehle und drücke bedrohlich zu. »Ich will dich hören«, verlange ich und werde noch fordernder in meinen Bewegungen, drücke ihr fast vollständig die Luft ab, als ihr ein erregtes Stöhnen entweicht. »So tickst du also. Man muss dich erst richtig rannehmen, damit du auf Touren kommst.« Mein Brummen hallt durch die alte Gasse. Sollen die langweiligen Bewohner der Häuser doch die Bullen rufen. »Und jetzt besorg es dir selbst, bis du kommst«, befehle ich ihr, und sie leistet sofort Folge.

Ich fühle ihre Hand zwischen uns, wie mich ihre inneren Wände immer fester umschließen, meinen Schwanz beinahe so würgen wie ich ihre Kehle. Mittlerweile stöhnt und keucht sie, und ich bin mir sicher, jede Person auf der Hauptstraße neben uns weiß, was hier gerade passiert. Viel besser.

»Und jetzt zähle ich bis zehn. Bei zehn kommst du. Nicht früher, nicht später. Verstanden?« Ich küsse sie erneut und hoffe, ich halte so lange durch.

»Verstanden«, haucht sie erstickt.

»Eins.«

Sie klammert sich an mich, schaut in meine Augen, als wäre ich die verfickte Sonne.

»Zwei.«

Ihre Beine ziehe ich höher, lasse sie tiefer an die Wand sinken. Ein ersticktes Wimmern verlässt ihre Lippen.

»Drei.«

Diesmal bin ich es, der nur einen erstickten Laut hervorbringt. Wieso hab ich nicht Fünf gesagt?

»Vier.«

Für einen Moment lockere ich den Griff um ihre Kehle und lasse sie genügend Luft schnappen, während ich immer härter in sie stoße.

»Fünf.«

»Grayson, bitte«, wimmert sie.

»Sechs.«

»Ich kann nicht mehr, o mein Gott.«

»Sieben.« Ich verstärke wieder den Druck auf ihre Kehle. »Und jetzt hör auf zu betteln.«

Wieder ein Wimmern, das mir direkt in den Schwanz schießt. Shit!

»Acht.«

Fuck, fuck, fuck.

Alexandras Augen rollen nach hinten.

»Halt dich zurück«, befehle ich ihr oder mir; keine Ahnung. »Ne–«

Doch bevor ich die letzte Zahl aussprechen kann, explodiert sie wie eine verschissene Atombombe und reißt mich mit sich. Ihr rhythmisches Zucken will einfach nicht enden, und ich kann nicht aufhören, pumpe mich immer wieder in sie. Ich kann meine Bewegungen nicht mehr stoppen, selbst wenn ich wollte und ihr schon lange nichts mehr zu geben habe. Aber es ist zu gut, viel zu gut.

Völlig erschöpft lasse ich mich gegen sie sinken, meine Stirn lege ich an der kühlen Steinwand ab. Ich löse meine Hand von ihrer Kehle, halte sie in meinen Armen fest. Fuck, was war das denn?

Nur unsere schnellen Atemzüge sind zu hören. Ihre Arme ruhen fast leblos auf meinen. Keine Streicheleinheiten, nichts. Einfach eine gute Nummer für uns beide.

Ein leises Kichern verlässt ihre Lippen, und es kostet mich viel zu viel Kraft, meinen Kopf zu heben und sie anzuschauen. Still frage ich sie, was so witzig ist.

Schmunzelnd blickt sie mich an. »Zehn.«
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Ich hoffe, du nimmst die Pille oder so was«, presse ich hervor, als ich Alexandra wieder absetze. Sie braucht einen Moment, um einen sicheren Stand zu bekommen.

»Oder so was?« Sie schnaubt, greift in ihre Handtasche und fischt ein Taschentuch heraus. »Ich dachte, du weißt mittlerweile, dass ich keine Idiotin bin. Und wie überaus nett von dir, mir die Verhütung zu überlassen, nachdem du in mir gekommen bist. Ein wahrer Kavalier.«

»Was machst du da?«, ignoriere ich ihren bissigen Kommentar und greife nach ihrer Hand.

»Ehm, mich frisch machen? Ich habe kein Interesse, mich mit herauslaufendem Sperma in die Tube zu setzen.« Sie entreißt sich meinem Griff und handelt wie angedroht.

»Ich fahre dich selbstverständlich nach Hause«, protestiere ich, doch sie lacht nur. »Für wen hältst du mich bitte? Eine schnelle Nummer in einer Gasse und dann schicke ich dich in der Tube nach Hause? Ein wenig Anstand habe ich noch.«

Das Taschentuch wirft sie achtlos in eine Ecke – sie hätte mich genauso gut ohrfeigen können. Diese Wendung gefällt mir ganz und gar nicht.

»Hör zu«, beginnt sie und richtet ihre Kleidung. »Das hier war gut – richtig gut, um genau zu sein –, aber machen wir uns nichts vor. Du bist Klient in meiner Kanzlei; nicht mehr, nicht weniger. Das war eine einmalige Sache. Eigentlich dachte ich, ich hätte das deutlich gemacht. Ich brauche weder ein Taxi nach Hause noch irgendwelche Bestätigungen oder einen kurzzeitig aufkeimenden Ritterkomplex. Das war eine schnelle, gute Nummer, und ich gehe jetzt nach Hause. Wir sehen uns morgen, Grayson.«

Wie bitte?

Ehe ich reagieren kann, legt sie mein Jackett ab, drückt es mir in die Hand, richtet nochmals ihren Rock und stolziert aus der Gasse wie eine Königin auf dem Weg zur Krönung.

»Ist das dein Scheißernst?«, rufe ich ihr hinterher und kann es selbst nicht fassen. Was fällt ihr ein?

»Morgen früh um sieben in meinem Büro«, erwidert sie nur knapp.

Ich stehe wie angewurzelt und immer noch mit offener Hose in einer Gasse und werde abserviert? Was zur Hölle? Die spinnt doch.

Aufgebracht packe ich meinen Schwanz wieder ein, lege mein Jackett über meinen Arm und trete aus der Gasse. Wie kann sie es wagen, mich einfach so stehen zu lassen? Das ist meine Aufgabe. Ich bin der, der geht; ich hinterlasse Verzweiflungsschreie, nicht andersherum.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag: Alexandra ist wie ich, nur in weiblich.

So sehr, wie ich sie im Moment für diese Aktion verteufele, es macht mich nur noch schärfer auf sie. Ich will sie bezwingen – das ist der einzige Gedanke, den ich gerade habe. Ich will ihr den Trotz austreiben, sie so verrückt nach mir machen, dass sie nicht mehr klar denken kann. Nie wieder soll sie mich so stehen lassen. Ich will sie auf Knien vor mir sehen; die fauchende Löwin für alle, doch das schnurrende Kätzchen für mich.

Und wie ich dich morgen zum Schnurren bringen werde. Es sollte eine einmalige Nummer sein, aber nicht so. Ich lasse mich nicht abservieren. Warte ab. Ich werde dir so den Kopf verdrehen und dich dann genauso stehen lassen wie du mich jetzt gerade. Du hättest mich nicht herausfordern sollen.

Als ich mein Auto erreiche, hat sich mein Gemüt wieder einigermaßen beruhigt. Es ist ein silberner Audi R8 – wie ich diesen Wagen vergöttere.

Kaum habe ich den Motor gestartet, klingelt mein Handy. Anrufe um diese Uhrzeit sind nie gut.

»Was?«, zische ich. Man sollte meinen, nach der Nummer von gerade wäre ich tiefenentspannt, doch das Gegenteil ist der Fall. Sie sollte jetzt in diesem Auto sitzen und es spätestens vor ihrer Haustür bereuen, so mit mir umgegangen zu sein. Aber nein, stattdessen sitze ich hier allein. Befriedigt, ja, aber gottverdammt noch mal unzufrieden.

»Grayson«, höre ich meine Stiefmutter sagen. Warum muss ihre Stimme immer so scheiße freundlich sein, sie aber die Re-Inkarnation des Teufels und der Hauptgrund, warum ich die Kontrolle über die Firma übernommen habe? »Schätzchen, hör mir zu. Ich weiß, dass du nicht davon überzeugt bist, doch die Idee des Vorstands ist gut. Wir müssen das tun. Hier werden wir nur Verluste erleiden und die Firma zugrunde richten.«

Ich schaue auf die Uhr an meinem Handgelenk. »Und das musst du mir um ein Uhr nachts sagen?«, spotte ich kopfschüttelnd. »Bitte, Mum, geh ins Bett und überlass mir die Geschäfte.« Ich hasse es, sie Mum zu nennen. Uns trennen gerade mal fünfzehn Jahre und zum Glück noch einiges mehr. Doch wenn ich sie Isobel nenne, dreht sie noch mehr am Rad und das kann ich nicht gebrauchen. Nicht bei meinem aktuellen Gemüt.

»Sonst hast du ja nie Zeit für deine Mutter. Ich habe dich ewig nicht gesehen.«

Immer diese Vorwürfe. Meine wahre Mutter ist bei einem Autounfall gestorben, als ich zehn war. Dann kam Dad mit Isobel daher, die nicht gegenteiliger von Mum hätte sein können. Ein vorzeigbares Püppchen, aber keine Ersatzmutter – das konnte man von einer damals Fünfundzwanzigjährigen auch nicht erwarten, dennoch hat es unser Verhältnis maßgeblich geprägt.

»Hör doch bitte auf mich, ich habe nur das Beste für dich im Sinn.«

»Genau, das Beste für mich. Aber was bedeutet das für die Angestellten? Genau, Massenentlassungen zugunsten unserer Gewinne. Sorry, Mum, aber dafür stehe ich einfach nicht«, erkläre ich ihr. »Und Dad auch nicht.«

»Du bist immer so ein Sturkopf, schlimmer als dein Vater, Gott hab ihn selig.«

Jetzt kommt die Nummer wieder. Ein schlechtes Gewissen, weil ich in dem einen Jahr, das ich CEO bin, viel umgeworfen habe, und zwar erfolgreich.

»Ich werde das schon regeln. Gute Nacht, Isobel.« Mit diesen Worten lege ich auf und presche durch die Londoner Nacht.

Wenn sie so darauf pocht, den Standort zu wechseln, ist es die beste Idee, es nicht zu tun. Nicht als Trotzreaktion, sondern einfach, weil ich ihr nicht traue – das habe ich noch nie. Sie sieht das Geld und nutzt den ›Mutter-Status‹ immer nur dann aus, wenn sie etwas will. Vorzugsweise zu ihrem Vorteil. Werte und Prinzipien kennt diese Frau nicht. Der einzige Grund, warum ich immer noch Kontakt zu ihr halte, ist, weil sie in der Firma verwurzelt ist. Sie ist Teil des Inventars, wenn man so will, und das auf verschissene Lebenszeit.

Aber all das zeigt mir nur eins: Ich muss meinen Plan durchziehen. Komme, was wolle.
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Dumm, einfach nur gnadenlos dämlich. Anders kann ich die Nummer gerade nicht beschreiben.

In der leeren Tube schnaube ich. »Nummer.«

Gott, ich dreh’ durch. Dabei habe ich gar nicht so viel getrunken – doch, habe ich, aber es ist trotzdem keine Ausrede. Ich bin schließlich alt genug. Dennoch ist es das erste Mal in all der Zeit, dass ich etwas mit jemandem anfange, der in Verbindung zu meiner Arbeit steht; und dann auch noch ein Klient. Fuck!

»Es war eine einmalige Geschichte«, versuche ich, mir einzureden. Aber wenn er schon so in einer Gasse drauf ist, wie dann erst im … »Lex, Kopf aus dem Arsch und fokussieren!«

Das mit dem Zählen war schon rattenscharf. Er hat in diesem Moment nicht nur meinen Körper und meine Sinne beherrscht, sondern auch meine Gedanken. Dass ich meinen Kopf mal wirklich abschalte, ist neu. Sonst denke ich immer an irgendetwas oder rede mir Dinge schön, wenn der Typ es nicht bringt. Das kam leider viel zu oft vor. Wenn ich ehrlich bin, habe ich niemandem bisher genug Vertrauen entgegengebracht, um mit ihm meine Fantasien auszuleben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es je völlig könnte. Es ist das eine, sich etwas vorzustellen, aber etwas ganz anderes, es wirklich zu tun. Schon gar nicht mit einem One-Night-Stand. Gewisse Dinge brauchen vor allem die Sicherheit, nicht benutzt und weggeworfen zu werden.

Ich bin selbst von mir überrascht, dass ich es zugelassen habe. Mein Körper hat danach verlangt, und zum ersten Mal habe ich nachgegeben – und es tat so gut. Grayson Rivers hat mich überfahren wie ein verdammter Güterzug, und am liebsten läge ich jetzt schon wieder auf den Schienen.

Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie ich in meine Wohnung gekommen bin. Dennoch liege ich nun hier, in meinem Bett, und starre an die Decke. Ich spüre den Rest seines Spermas noch in mir – eine Sache, die ich normalerweise weder erlaube noch geil finde, aber bei ihm …

Er hat vollständig von mir Besitz ergriffen, und ich will mehr davon.

»Bitte, wie klischeehaft ist das denn?«, jaule ich und vergrabe mich unter meiner Decke.

Wie ich diese stereotypischen Geschichten hasse. Vor dir hat mich noch nie ein Typ zum Kommen gebracht, aber bei dir knallt es öfter als das Silvesterfeuerwerk.

Hysterisch beginne ich zu lachen. Wie armselig, absolut bescheuert. Es war eine einmalige Sache, ein Ausrutscher, fertig. Ende der Geschichte.

[image: image-placeholder]


Am nächsten Morgen klingelt wie gewohnt um halb fünf mein Wecker. Ich habe nur zweieinhalb Stunden Schlaf bekommen, aber zum Glück ist heute Freitag. Um zwölf Uhr ist Feierabend, und dann heißt es: Hallo, Wochenende! Das habe ich mir verdient.

Verschlafen stehe ich auf, sehe meine herausgelegte Sportkleidung und weiß sofort: Nicht heute. Stattdessen lasse ich mir ein schönes Schaumbad mit Lavendelzusatz ein, gehe in die Küche und mache mir einen extra starken Cappuccino, den ich mit ins Badezimmer nehme.

In knapp zwei Stunden treffe ich wieder auf ihn. Er schien gestern – nein, vorhin – enttäuscht über meine Reaktion nach dem Sex. Mehr erhofft haben wird er sich nicht, das steht fest, dennoch wollte er mich nach Hause bringen. Ihm liegt etwas an seinen Angestellten – und dann würgt er mich in einer Seitengasse und nimmt mich ran wie ein wildes Tier.

Der Typ ist mir ein Rätsel.

Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals mit einer Person etwas angefangen zu haben, die so widersprüchlich ist. Aber das macht den Reiz bei ihm aus.

Wir haben es hemmungslos in einer Gasse getrieben, in der uns jeder hätte sehen können, ohne Kondom, und ich habe keinen verdammten Gedanken daran verschwendet. In der heutigen Zeit nehme ich meine Verhütung immer selbst in die Hand, Kondomen traue ich nicht wirklich.

Der einzige Grund, warum ich nicht zugestimmt habe, von ihm nach Hause gefahren zu werden, ist der, dass ich meine Finger nicht hätte bei mir behalten können. Wahrscheinlich wären wir dann jetzt noch zugange. Ich musste eine Grenze ziehen, auch wenn es viel zu spät dafür ist.

Als meine Finger schon ganz schrumpelig sind, steige ich aus der Wanne und ziehe mich an. Irgendwie ist mir heute nach sexy. Ich meine, ich hatte gerade eben noch wahnsinnig geilen Sex mit dem Kerl, den ich gleich in der Rettung seiner Firma beraten werde. Mit offener Hose habe ich ihn auf der Straße stehen lassen. Wollen wir seine Enttäuschung von vorhin doch noch etwas forcieren, indem ich ihm zeige, was er nicht mehr haben kann. Auch wenn ich mir diesen Umstand vermutlich den ganzen Tag über werde einreden müssen.

Meine Haare binde ich mir wie immer zusammen. Für heute habe ich eine schwarze Bluse mit einem grauen Bleistiftrock, der wirklich jede Kurve hervorhebt, und dunkle, halterlose Strümpfe herausgesucht. Passendes Make-up und die Sache ist geritzt. Meistens mache ich mir an einem Freitag keine große Mühe, lege mir selten Termine in den Kalender und nutze den Tag, um mein Büro auf Vordermann zu bringen. Der klassische Casual-Friday. Doch Ausnahmen bestätigen die Regel.

Zügig mache ich mir noch einen Toast, fülle einen weiteren Cappuccino in einen To-go-Becher, nehme meine Handtasche und schlüpfe in meine Pumps, die meine Beine meterlang wirken lassen. Dann bin ich auch schon aus der Tür. So sollte ich eine gute halbe Stunde vor dem Termin da sein, kann in Ruhe alles vorbereiten und ganz wichtig: mich noch mal sammeln. Denn wenn ich eine Sache am Morgen hasse, ist es Stress.

Aber ich hätte es besser wissen sollen. Natürlich steht Grayson schon draußen vor dem Gebäude – um zwanzig nach sechs.

Dieser Mann …

»Konntest du nicht schlafen?«, frage ich scherzhaft und gehe an ihm vorbei.

»So was in der Art«, antwortet er knapp.

Na schön.

Auch im Aufzug ist er komplett still. Es ist keine angenehme Stille – eher die, wenn etwas in der Luft liegt.

»Du, wegen vorhin–«, beginne ich, als es ›Pling‹ macht und die Tür aufgeht.

»Wo gehen wir hin? Ich habe nicht viel Zeit, bringen wir es also hinter uns.«

Was zur Hölle? Wieso ist er so abweisend und unfreundlich? Gut, das war er gestern auch, als wir hier waren, aber ich dachte, das hätten wir hinter uns gelassen. Man sollte meinen, er wär entspannter nach allem. Ich war es bis vor fünf Minuten.

»Mein Büro«, antworte ich verwirrt, und er geht vor. Anscheinend kennt er sich sehr gut aus.

In. Meiner. Kanzlei.

Fassungslos schließe ich die Tür hinter uns, und er setzt sich direkt.

»Jetzt steh nicht rum wie ein Mauerblümchen«, schnauzt er mich an. »Oder muss ich dir erst wieder eine Hand an die Kehle legen, damit du einen Mucks von dir gibst?«

Jetzt reicht’s.

Wütend gehe ich auf ihn zu. »Ich weiß wirklich nicht, was dein Scheißproblem ist, aber lass es nicht an mir aus. Du willst meine Hilfe, nicht andersherum. Ja, wir hatten gestern eine schnelle, geile Nummer in einer Seitenstraße, aber das gibt dir verdammt noch mal nicht das Recht, mich zu behandeln wie einen Haufen Scheiße.«

Demonstrativ dreht er den Kopf weg. Ich packe sein Kinn mit einer Hand und will sein Gesicht zu mir drehen, doch er entreißt sich meinem Griff.

Sofort mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe zur Tür. »Raus!«, sage ich eiskalt und halte die Pforte auf.

Abfällig schnaubt er. »Alexandra, bitte.«

»Nichts bitte. Du kommst in meine Kanzlei und benimmst dich wie ein Oberarsch. Das ist mein Revier, und wenn dir deine Leute, wie du sagst, wirklich etwas bedeuten, lässt du mich meinen Job machen, ohne dumme Sprüche zu reißen, und behandelst mich mit Respekt«, zische ich.

»Sonst?«

»Sonst gnade dir, was immer dir heilig ist. Ich habe einen Plan für deine Firma aus dem Boden gestampft, und das nach zwanzig Minuten Einarbeitung. Wenn ich das in die Rettung deiner Firma investieren kann, dann rate mal, was ich mit dir anstellen kann, wenn ich Zeit habe und wütend bin«, fahre ich fort. Die Tür lasse ich ins Schloss knallen. Gut, dass um diese Uhrzeit noch niemand hier ist. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mich nicht unterwerfe. Ich bin dir ebenbürtig, und es wird verdammt noch mal Zeit, dass du das akzeptierst, nein, respektierst.«

Mittlerweile stehe ich vor ihm, je eine Hand ruht auf den Lehnen des Sessels, in dem er sitzt. Für Sekunden starren wir uns einfach nur an.

»In Ordnung, Schluss mit den Spielchen«, presst er hervor.

»Tat das weh?«

Einige Momente vergehen, ehe er antwortet. »Höllenqualen.« Anscheinend braucht er jedes Mal einen Kampf, ehe wir uns dem Wichtigen widmen können. Und ich liebe es, diese Kämpfe zu gewinnen.

»Sehr gut.«

»Treib es nicht zu weit«, droht er.

»Sonst was?«, frage ich und lehne mich bis kurz vor seine Lippen.

Bilder der letzten Nacht kommen in mein Gedächtnis zurück. Meine Sinne schärfen sich augenblicklich, sein Duft frisst sich durch meinen Geruchsinn. Wieder einmal weiß ich nicht, ob ich ihn weiter anschreien oder ihm gleich die Kleider vom Leib reißen soll. Dieser Mann ist meine Nemesis, so viel steht fest.

»Sonst zeige ich dir, was es heißt, wenn ich wütend bin.«

Das Funkeln in seinen Augen lässt den Wunsch in mir aufkeimen, genau das auszuprobieren, aber die Genugtuung gebe ich ihm jetzt nicht. Ein wenig Selbstachtung habe ich noch. Und die Fronten müssen ein für alle Mal geklärt werden.

»Letzte Chance. Noch so ein Ausbruch und wir sind fertig miteinander. Anscheinend gibt es dir einen Kick, mich immer wieder wie Dreck zu behandeln, doch das hört jetzt auf. Eigentlich dachte ich gestern, wir hätten das hinter uns gelassen. Du magst gern das kalte Arschloch spielen, aber irgendetwas passt nicht. Wenn wir das hier durchziehen wollen, geht das nur, wenn du ehrlich zu mir und du selbst bist – und keine verquere Version von dem, was du gern sein willst. Ich brauche Grayson, den Kerl, dem etwas an seinen Mitarbeitern liegt, der sich für seine Leute einsetzt und bereit ist, über seinen Schatten zu springen. Nicht die überhebliche ›CEO – ich unterwerfe gern Frauen‹-Version.«

Entschlossen schaue ich ihm in die Augen, sehe, wie er tief durchatmet und ja, ein Stück weit seine Mauer fallenlässt. Es scheint, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich ihn durchschaue. Leider bin ich genau darin eine Meisterin.

Ich baue mich zu meiner vollen Größe auf und stolziere um den Schreibtisch herum, ehe ich mich auf meinen Stuhl setze. »Also?«

Er blickt mir tief in die Augen, versucht, mich zu lesen. Doch zu mehr als einem Nicken lässt er sich nicht hinreißen. Mir reicht es für den Anfang, jetzt müssen Taten folgen.

»Zu meinem Plan …«
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Die Spannung knistert unaufhörlich. Was auch immer das zwischen uns ist, droht erneut zu explodieren.

»Wie gesagt …« Ich räuspere mich und versuche, mich zu konzentrieren. »Mein Vorschlag ist ein Börsengang. Sichere dir die meisten Aktien, am besten sogar knapp achtzig Prozent. So kannst du wählen, wer Anteile von dir bekommt.«

»Und mir eine loyale Armee zusammenstellen«, beendet er.

»Korrekt. So ein Stunt ist aber nicht ohne Gefahren. Es macht dich angreifbar, und seien wir ehrlich: Du wirst dir viele Feinde machen«, erkläre ich. Ich sehe es als meine Aufgabe, ihn darauf aufmerksam zu machen.

»Damit kann ich leben. Hauptsache, es funktioniert.«

»Das wird es«, bestätige ich. »Wenn du mir hier ein paar Unterschriften setzt, kann ich alles in die Wege leiten.« Ich schiebe ihm die Dokumente herüber, die mich zu seiner Hauptanwältin dieses Projektes machen und Reggie zu meinem Assistenten, danach übernimmt er wieder. Ebenso die Erlaubnis, den Börsengang zu forcieren.

»Fünf Prozent Anteile?«, fragt Grayson, und ich lächele ihn an.

»Sieh es als meine Bezahlung.«

Seit ich in der Wirtschaft tätig bin, investiere ich gern in Firmen und Projekte, die mich interessieren. Fünf Prozent sind genug, um etwas vom Kuchen zu bekommen, aber zu wenig, um gefährlich zu werden. In den heutigen Zeiten ist es wichtig, sich Sicherheiten aufzubauen. Mittlerweile habe ich in fast zwanzig Firmen investiert, aber das muss der gute Grayson ja nicht wissen. Manche Dinge behält man besser für sich.

»Aber du wirst über die Firma bezahlt, ich blättere genug Geld hin«, widerspricht er.

»Wenn du weiterlesen würdest, würdest du sehen, dass die generelle Bezahlung an Reggie geht und ich nur die Stunden abrechne, die ich tatsächlich investiere. Das klären wir intern. Ich habe kein Interesse daran, in ein fremdes Gehege zu grätschen und Klienten zu stehlen«, erkläre ich ihm, und wieder befinden wir uns in einem Stare-Down, der einem Western würdig wäre.

»Hast du auch gestern Nacht abgerechnet?«, hakt er monoton nach, während er die erste Unterschrift setzt, und zurück ist dieses tiefe Schwingen seiner Stimme, das mich viel zu sehr in den Wahnsinn treibt.

»Die Bezahlung war ausreichend«, bestätige ich und lehne mich zurück.

Sein Blick findet meinen, als er sich kopfschüttelnd von den Dokumenten abwendet. Die Stimmung in meinem Büro ist zum Zerbersten gespannt, und es ist gerade um einiges heißer geworden. Grayson zieht mich förmlich mit seinen Blicken aus, und noch nie zuvor habe ich mich begehrter gefühlt. Ich will mehr davon. Mehr von den Kämpfen, mehr Explosionen, mehr von allem.

»Danke für deine Bemühungen«, raunt er und gibt mir damit die Bestätigung, dass es ihm genauso geht wie mir. Wir sind beide keine Unschuldslämmer, das steht fest, dennoch geht das hier weit über ein gewöhnliches Flirten hinaus. »Montag um zehn ist die Sitzung. Ich würde mich freuen, wenn du es einrichten kannst. Allein zu feiern, ist langweilig.«

»Ich werde da sein.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, die Sekunden der Stille zwischen uns sind unerträglich. Wir sitzen beide auf unseren Stühlen, mein Schreibtisch wie eine Mauer zwischen uns. Die Unterlagen sind längst unterschrieben, und jetzt starren wir uns einfach nur an. Ich habe keine Ahnung, was das zwischen uns ist und ob es mir gefällt oder eher das Gegenteil. Seine Undurchschaubarkeit zieht mich auf eine Weise an, die ich mir nicht erklären kann. Nicht seine grobe Seite, eher die besorgte, die menschliche. Es fasziniert mich, wie er beides zu vereinen versucht – wenn auch nicht wirklich erfolgreich.

Eine Sache weiß ich ganz genau: Ich kann nicht aufhören. Ich will nicht aufhören, nicht jetzt. Ich will das Gefühl von gestern wieder und wieder erleben. Wir sind alt genug, warum sollte ich ein schlechtes Gewissen haben? Es ist lächerlich. Wenn ich mit ihm schlafen will, tue ich das. Ja, er ist Klient dieser Kanzlei, aber wir sind erwachsen genug, das zu trennen. Wir sind Profis, die kein Interesse haben, Privates und Berufliches zu vermischen. Jetzt konnten wir es auch gut trennen, also warum nicht weiterhin? Es ist ja nicht so, dass ich mir irgendwelche Vorteile aus unserer sexuellen Beziehung erhoffe, geschweige denn er. Wir sind auf einer Ebene und benutzen uns gegenseitig für unseren Spaß.

Kopf aus und genießen, solange es hält, Lex.

»Wie gern ich dich jetzt genau hier vor mir hätte. Auf Knien, deine Lippen um meinen Schwanz gelegt«, brummt er und richtet seine Hose.

Also denkt er genau dasselbe. Er macht sich nicht einmal die Mühe, es zu verbergen.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich mich nicht unterwerfe. Wir haben es miteinander getrieben, das war es auch schon. Mehr wird es nicht werden. Niemals.«

»Sicher?«, flüstert er und steht auf.

»Dein Ego ist schon groß genug und braucht keine weiteren Schmeicheleien. Wieso sollte ich etwas tun, wovon ich nichts habe?« Meine Stimme trieft vor Selbstgefälligkeit.

Er dreht den Schlüssel im Türschloss und kommt zu mir. »Weil ich das will, und so, wie du aussiehst, willst du es auch. Deine Atmung geht schneller, du kannst den Blick nicht von mir abwenden. Ich genauso wenig von dir. Du presst deine Schenkel zusammen und meinst, es fällt mir nicht auf. Aber ich sehe es. Du willst Ehrlichkeit von mir, und ich glaube, ich habe dasselbe verdient.«

Auf eine total verschobene Art hat er recht. Doch wie kann ich es mir eingestehen und danach handeln, wenn er mich im nächsten Moment wieder wie Dreck behandelt?

»Du willst mich, ich will dich, lass es uns einfach genießen.«

Genau das rede ich mir seit Minuten ein.

Mittlerweile steht er vor mir, dreht meinen Stuhl zu sich. Mit Gewalt presse ich meine Beine noch fester zusammen. Verflucht, turnt mich das an. Mein Verstand schreit nach Logik, doch mein Körper sehnt sich nach der Freiheit, die ich gestern spürte. Im Moment sein, wenn auch nur für ein paar Minuten.

Er führt seinen Daumen über meine Unterlippe, öffnet mit der anderen Hand seinen Gürtel und seine Anzughose, lässt sie laut auf dem Boden aufkommen. Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und beobachte jede seiner Bewegungen. Seine Erektion streckt sich mir entgegen, und ich muss mich wirklich zusammenreißen. In mir tobt ein stetiger Kampf zwischen fallenlassen und ihm den Rücken kehren und mich nie wieder umzudrehen. Das Pendel schlägt unaufhaltsam hin und her. Ich weiß selbst nicht, wo es stehen bleibt, wenn überhaupt.

»Tu nicht so, als würdest du nicht wollen, was ich vorhabe«, brummt er.

»Woher weißt du, was ich will?«, spotte ich mit erstickter Stimme, denn ich weiß es ja selbst nicht. »Und warum zur Hölle meinst du, dass du es mir geben kannst?«

Ein wütendes Funkeln tritt in seine blauen Augen. Leicht beugt er sich zu mir vor. »Gestern hast du jede Sekunde genossen, auch wenn du dir einreden magst, dass dem nicht so ist. Du willst dieses Spielchen, denn sind wir mal ehrlich: Wenn du irgendetwas davon nicht wollen würdest, hättest du schon das Knöpfchen unter deinem Schreibtisch betätigt und den Sicherheitsdienst gerufen oder mich gestern gar nicht erst rangelassen. Also hör auf, dich selbst zu belügen und Zeit zu verschwenden. Wir haben beide noch Termine, und du weißt, wie sehr ich Unpünktlichkeit hasse.«

Er kann die Blasiertheit nicht aus seiner Stimme verbannen, aber er hat recht – und wie.

Bestimmend greift er an meinen Hinterkopf und dreht meine Haare zu einem Knoten in seiner Hand, sodass er einen eisernen Griff hat. »Keine Widerworte, Frau Anwältin?«

Er zieht meinen Kopf nach hinten. Mir entweicht ein verzerrtes Keuchen, das er direkt nutzt, um sich in meinen Mund zu schieben. Zurückhaltung kennt dieser Mann nicht, so, wie er sich immer wieder in meinen Rachen rammt.

Meine Hände führe ich an seine Hüfte, um mich irgendwie zu stabilisieren. Als ich hinaufblicke, sehe ich, wie sehr er es genießt. Das kleine Lächeln, die halb geschlossenen Augen. Nach einem weiteren Stoß beiße ich leicht zu, was ihm ein Zischen entlockt, das ich nicht deuten kann. Plötzlich entfernt er sich aus meinem Mund, zieht mich hoch und pinnt mich auf den Tisch.

Ohne. Ein. Verdammtes. Wort.

Gestern konnte er nicht aufhören zu reden, heute ist die Stille viel erregender, als es Worte sein könnten. Eine Hand immer noch an meinem Hinterkopf platziert, drückt er mein Gesicht auf die Tischplatte, genau auf die Unterlagen, die er gerade noch unterschrieben hat. Mit der anderen Hand zieht er meinen Rock nach oben.

»Du hast auf diese Nummer hier gehofft«, stellt er fest, während er über meine Stümpfe fährt und mir so gewaltig auf den Hintern haut, dass sich meine Eingeweide zusammenziehen.

Im nächsten Moment schiebt er meine Unterhose zur Seite und stößt so tief ihn mich, dass der Schreibtisch knarrt.

»Gib es zu: Du liebst es, wenn ich dich nehme wie eine kleine Schlampe.« Er stöhnt selbstgefällig, während er meinen Hintern knetet. Es ist beinahe an der Grenze zu schmerzhaft, aber er trifft genau das richtige Maß. »Dein Körper weiß es, nur dein Verstand will es nicht wahrhaben.«

Seinen Spruch lasse ich unkommentiert. Es ist genauso mein Spiel wie seins. Seine Stöße werden heftiger, wie von allein schieben sich meine Beine weiter auseinander. Ich will ihn so tief spüren, wie ich kann.

Mit einem unterdrückten Stöhnen erreicht er seinen Höhepunkt, wieder einmal ohne Kondom. Er zieht sich aus mir zurück, doch im nächsten Moment fühle ich seine Finger in mir, wie sie im selben Rhythmus weitermachen.

»Ich fand es vorhin gar nicht gut, dass du mich weggewischt hast. Das ändern wir jetzt. Mein Sperma bleibt, wo es ist, und erinnert dich den ganzen verfluchten Tag daran, was wir hier gemacht haben.« Er schnauft, hörbar außer Puste, und ich versuche, mich aufzubäumen, aber er hält mich fest auf die Platte gedrückt. »Bleib liegen.«

Mit einem Ruck entfernt er seine Hand von meinem Kopf und führt sie zu seiner anderen. Willig recke ich mich ihm entgegen. Es ist einfach zu gut, viel zu gut. Mit meinen Händen umklammere ich das Ende von meinem Tisch, kann meine Laute nicht zurückhalten und will es ehrlich gesagt auch gar nicht.

»Grayson«, stöhne ich, fühle, wie sich alles in mir zusammenzieht.

Doch dann lässt er plötzlich von mir ab und tritt einen Schritt zurück. Fuck, ich war so kurz davor.

Ich stütze mich auf meinem Tisch ab und schaue ihn an, genau in dem Augenblick, als er seine Finger in seinen Mund führt. Heilige Scheiße.

»Warum hast du aufgehört?«, frage ich noch immer im erregten Nimbus.

»Du gibst mir nicht, was ich will, ich gebe dir nicht, was du willst. Wenn du wirklich meinst, dass du mich im Griff hast und ich nach deinen Regeln spiele, täuschst du dich gewaltig.« Er tritt an mich heran, richtet meine Unterhose und meinen Rock, nimmt die Unterlagen und geht zur Tür. »Du willst es, lass es einfach zu. Wenn du dich für das hier entscheidest, führen wir das Montag fort – oder wir beenden es. Du hast die Wahl.«

»Und was, wenn ich dich nicht will?« Ich wende mich ihm völlig zu, doch er scheint mitnichten an die Worte zu glauben, die meinen Mund verlassen.

»Machen wir uns nichts vor, du hast dich längst entschieden. Du bist nur zu stolz, es zuzugeben.« Mit diesen Worten geht er zur Tür, während ich mich aufrichte. »Ach, und Alexandra?« Er öffnet die Tür. »Du fasst dich bis Montag nicht an.« Mit diesen Worten stolziert er aus meinem Büro. Als ich ihn gestern stehen ließ, hat sich das wesentlich besser angefühlt.

Zweimal in nicht einmal vierundzwanzig Stunden. Er hat recht, ich will es wiederholen, will mich darauf einlassen. Das Abenteuer leben – guter Sex ohne Erwartungen auf eine Beziehung.

Das Verlangen, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat, ist riesig. Doch eine kleine Stimme in mir flüstert: Ich werde mich nicht anfassen.

Er hat so recht. Ich habe mich längst entschieden.
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Selbst nach Stunden fühle ich das Pochen in meinem Körper, seine Flüssigkeit, wie sie meine Unterwäsche befeuchtet. Jede Pore meines Körpers schreit nach Aufmerksamkeit, nach einem Höhepunkt. Der Drang ist fast unaushaltbar.

Wenn ich es mir besorgen will, tue ich das, befehle ich mir. Wie von allein führe ich meine Hand zwischen meine Beine, jage die Erlösung, die ich so sehr brauche, werfe meinen Kopf in den Nacken, aber höre direkt seine Stimme.

Rieche seinen Geruch.

Verdammt noch mal, wie schnell habe ich mich daran gewöhnt, dass er mir Dinge zuflüstert? Seine Worte hallen in meinen Ohren. ›Du fasst dich bis Montag nicht an.‹

Frustriert nehme ich meine Hand unter meinem Rock hervor, gehe zu meiner Anrichte und trinke ein Glas Wasser.

»Fuck you, Grayson Rivers«, zische ich. Noch nie hat es ein Mann geschafft, dass ich tue, was er von mir verlangt, aber das, was er mir gibt, ist so viel besser als das, worauf ich verzichte.

Beide Male waren atemberaubend – und das ist zum ersten Mal keine Lüge. Schon jetzt kann ich Montag kaum abwarten, will, dass er da weitermacht, wo er aufgehört hat.

Ich gehe zum Fenster, reiße es auf und vergrabe mich in Arbeit. Die beste Ablenkung.

»Lex?« Mary klopft und tritt ein. »Hier ist eine Isobel Rivers. Sie sagt, ihr seid zum Lunch verabredet.«

Mir entgleisen meine Gesichtszüge.

Wir haben schon Mittag?

Moment … Rivers? Isobel Rivers?

Ist das etwa seine Frau?

Scheiße, habe ich mich auf einen verheirateten Mann eingelassen? Doch es stand nichts in den Unterlagen. So etwas vermerken wir immer; Familienverhältnisse sind wichtig in der Betreuung von Großfirmen. Der Name sagt mir etwas, aber wenn er verheiratet ist … Das ist überhaupt nicht meine Art.

»Soll ich sie wegschicken?«

Kopfschüttelnd trinke ich noch einen Schluck aus meiner Kaffeetasse, schließe alle Tabs auf meinem PC und bitte Mary, sie hereinzulassen. Wer sie ist, werde ich gleich erfahren.

»Alexandra, wie schön es ist, dich kennenzulernen«, säuselt sie. Sie ist eine klassische Ehefrau, die zu einem reichen Mann passt. Gucci-Klamotten, operiert und eine Stimme, die Fran Fine Konkurrenz macht, abgesehen von ihrem 3-Wetter-Taft-Jahresabo, das sie bei dieser Sturmfrisur zwangsläufig haben muss. Aber sie passt so gar nicht zu Grayson. Dennoch wäre es nicht das erste Mal, dass sich ein Mann für einen anderen Typ Frau entscheidet – und ich wäre nicht die erste Affäre.

»Mrs Rivers, setzen Sie sich doch«, erwidere ich viel zu freundlich und deute auf den Platz gegenüber von meinem Schreibtisch. »Und es ist Ms Taylor.« Direkt einmal die Fronten klären. Eine Distanz in diesem Gespräch ist genau das Richtige. »Was kann ich für Sie tun?«

»Lass uns das bei einem kleinen Lunch klären, Darling.«

Darling?

»Ich weiß, du und mein Sohn arbeitet zusammen, und ich würde mich gern über den aktuellen Stand informieren.«

Sohn. Puh, Glück gehabt.

Doch sie wird kaum fünfzehn Jahre älter sein als Grayson. Sie ist unmöglich seine leibliche Mutter; es sei denn, es gab einen saftigen Skandal.

Ohne auf meine Antwort zu warten, dreht sie sich um.

»Was auch immer es ist, werden wir hier klären, Mrs Rivers, und jetzt verlange ich eine Erklärung«, brumme ich mit meiner besten autoritären Stimme, vor der selbst mein damaliger Boss, der Staatsanwalt, Respekt hatte. Es wird schon einen Grund haben, warum sie nicht in den Unterlagen vermerkt ist und Grayson sie nicht involviert. Ich werde einen Teufel tun und mit ihr zu Mittag essen oder sie über Interna aufklären. »Wenn es genehm ist.«

»Ich weiß nicht, was mein Sohn dir angeboten hat, du kleine Hure«, beginnt sie und dreht sich zu mir um. »Aber du ziehst dich aus dem, was ihr plant, sofort raus.«

Interessant, anscheinend weiß sie von uns beiden. Beachtlich, da nicht einmal vierundzwanzig Stunden seit unserem ersten Ausrutscher vergangen sind.

Sie zückt ein paar Hunderter. »Na, wie viel?«

»Ich weiß nicht, was Sie denken, was das hier ist, aber es ist kein Basar und ich bin nicht käuflich.«

Sie lacht. »Bitte! Jeder ist käuflich.«

Unbeirrt stehe ich auf und öffne die Tür. »Einen guten Tag.«

»Du kannst mich nicht einfach rausschmeißen!«, beschwert sie sich lautstark und wedelt noch immer mit ihrem Geld.

»Und wie ich das kann. Sie haben soeben versucht, mich zu erpressen. Mal abgesehen davon, dass Sie einfach ohne Ankündigung in mein Büro gekommen sind und mich beleidigt haben. Gehen Sie jetzt oder ich rufe den Sicherheitsdienst, Darling.« Absichtlich spreche ich so laut, dass man mich überall im Büro hören kann. Ich habe keine Lust auf ein Nachspiel.

»Was soll das? Ich bin Klientin, du kannst so nicht mit mir umgehen!«, eschauffiert sie sich. »Wo ist dein Vorgesetzter?«

»Ich bin mein Vorgesetzter, mein Name steht an der Tür. Charlie!«, rufe ich unseren Sicherheitsmann, der sofort neben uns erscheint. Dieser Mann sieht aus wie ein Bär, auch wenn er in Wahrheit ein Kuschelbär ist, aber das muss Darling ja nicht wissen.

»Das wird ein Nachspiel haben!«, giftet sie.

»Ich hoffe doch.«

Charlie begleitet die wütend stampfende Isobel zum Ausgang.

Was war das bitte?

Sobald die Aufzugtür geschlossen ist, drehe ich mich um und gehe in mein Büro.

»Mary, ruf bitte sofort bei Rivers International an. Ich muss mit Grayson sprechen«, rufe ich ihr zu. Mein Ton ist ein wenig forsch, was mir direkt leidtut. »Sorry für meinen Tonfall.«

»Alles gut, Lex. Ich verbinde.« Ein paar Minuten vergehen, ehe Mary in mein Büro kommt. »Er ist in einem Meeting, kommt vor fünfzehn Uhr nicht raus, sorry.«

So lange warte ich nicht.

Ich fahre meinen PC herunter. Es ist gerade einmal Viertel nach elf, aber egal.

»Ich mache Feierabend, Mary. Schönes Wochenende.«

Energisch marschiere ich den Flur entlang und gebe im Entree einer Sekretärin Bescheid, dass ich ausnahmsweise von einem Fahrer gefahren werden möchte.

Zwanzig Minuten später stehe ich vor dem Gebäude von Rivers International in Canary Wharf. Entschlossen trete ich ein und melde mich am Empfang.

»Entschuldigung, aber ich kann Sie nicht einfach hochlassen«, erklärt die Empfangsdame freundlich.

»Doch. Ein Anruf bei Mr Rivers und die ganze Sache klärt sich«, vergewissere ich ihr nochmals.

»Tut mir leid.«

»Alexandra?«, höre ich seine Stimme und drehe mich um. »Was zur Hölle machst du hier?«

»Wir müssen reden.«

»Das muss warten.« Er dreht sich um und geht zum Ausgang. Doch ehe er das Gebäude verlassen kann, stehe ich vor ihm.

»Deine Mutter ist gerade bei mir im Büro aufgekreuzt und hat mich gebeten, unseren Plan zu überdenken.« Eine Szene zu machen, ist nicht meine Art, und auch wenn es mich all meine Selbstbeherrschung kostet, drücke ich meine Lautstärke auf ein Minimum.

»Was?!« Er packt mich ein wenig unsanft am Arm und zieht mich zu den Aufzügen.

»Wenn du dieses theatralische Machogehabe jetzt sein lassen könntest, wäre ich dir sehr verbunden«, zische ich und entreiße mich seinem Griff. Keine Sekunde später kündigt sich der nächste Aufzug an und wir treten ein. »Es reicht schon, dass sie mich vor meiner versammelten Mannschaft als Hure betitelt hat. Es gibt keinen Grund, das bei deiner zu bestätigen.«

»Dass sie nicht ein einziges Mal die Füße stillhalten kann«, brummt er. »Und du läufst natürlich sofort zu mir, um zu petzen.«

»Entschuldige, wenn ich etwas dagegen habe, dass jemand in mein Büro stürmt, mich als Hure bezeichnet und mit Hundertern wedelt, als sei ich irgendeine kleine Bitch. Wir sind in dieser Sache ein Team, Grayson. Eine Sache, die ich soeben beginne zu überdenken. Wieder einmal. Egal, wie gut die letzten beiden Male zwischen uns waren und wie viel Freude mir dieses Projekt bereitet, es ist es nicht wert, dass meine Selbstachtung vor meinen Kollegen durch den Dreck gezogen wird. Das ist genau das, was ich verhindern wollte.« Jedes meiner Worte spucke ich ihm förmlich ins Gesicht. »Ich bin hier einzig und allein, weil ich verlange, dass du deine Mutter verdammt noch mal im Griff hast, damit wir den Deal durchziehen können. Ans Telefon gehst du nicht, und dein Empfang braucht auch ein Update. Ich habe keinen Bedarf an einem Ritter in strahlender Rüstung, der mir zu Hilfe kommt. Glaub mir, das schaffe ich allein. Aber ein Klient, der seinen Laden ein paar Tage vor einer wichtigen Sitzung nicht im Griff hat, ist ein elendes Problem!«

»Ich habe meinen Laden im Griff«, protestiert er und schiebt mich weg.

»Ach ja? Das sieht aber ganz anders aus, mein Freund.«

»Sprich nicht von Dingen, die du nicht verstehst«, zischt er, als die Aufzugtür aufgeht. Wie selbstverständlich geht er vor und geradewegs in sein Büro.

Freundlich grüße ich das Empfangspersonal der Etage. Er mag sich benehmen wie ein wild gewordener Wahnsinniger, aber das muss nicht für mich gelten.

Die Damen nicken mir schüchtern zu, als ob sie von neuen Personen nicht allzu oft begrüßt werden.

»Und du verrätst mir jetzt, was hier los ist«, verlange ich, als ich die Tür ein wenig zu rabiat schließe.

»Isobel will nicht, dass ich die Verlagerung ins Ausland aufhalte.« Sein Tonfall liegt irgendwo zwischen genervt und erbost. Aber er ist keinesfalls professionell, obwohl wir genau das gerade benötigen würden. Wenigstens hält er sich an die Absprache und ist ehrlich. Ein Fortschritt, wenn auch ein kleiner.

»So weit war ich auch«, erwidere ich eiskalt. »Was hat sie davon, dass unser Plan verhindert wird? Warum gibt sie sich die Mühe und erscheint persönlich bei mir? Es kann nicht nur ums Geld gehen.«

Sein Blick rast nach oben, und ich sehe direkt, dass er mir eine neue Lüge auftischen will, die ich mit einem wütenden Zucken meiner Augenbrauen abwende.

Er seufzt. »Ich weiß es nicht.«

»Was meine These nur bestätigt. Du hast den Laden nicht im Griff.« Er setzt erneut zu sprechen an, doch ich hebe die Hand. »Wie kann es sein, dass deine Stiefmutter weiß, wer ich bin, dein Empfang aber keine Ahnung hat? Und dabei rede ich nur von der professionellen Zusammenarbeit. Sie weiß etwas.«

Ich setze mich auf einen Stuhl, nehme mir wie selbstverständlich ein Glas Wasser und trinke, um die Stille wirken zu lassen. Aber egal, wie lange ich warte, eine Antwort erhalte ich nicht. Wütend stelle ich mein Glas auf die schicke Holzplatte.

»Hör mir zu!«, verlange ich schroff. »Das, was hier passiert, geht, gelinde gesagt, gar nicht. Egal, für wen du dich hältst, damit stehst du offensichtlich allein dar.« Er will zu Widerworten ansetzen, doch ich lasse ihn mit einem Blick verstummen. »Deine Mutter respektiert dich nicht, wir müssen uns schmutzige Tricks einfallen lassen, um zu verhindern, was anscheinend die Mehrheit will, und du hast nicht einmal den Anstand, mich bei deinem Empfang als Partnerin im anstehenden Projekt anzukündigen. Aber dich wie King Kong benehmen, wenn es um Sex geht – das funktioniert, was?«

»Ich hätte gerade von dir erwartet, dass du die Dinge nicht vermischst, Alexandra.«

»Tue ich auch nicht. Aber anhand deines Auftretens, sowohl in meiner Kanzlei als auch im Privaten, habe ich mir tatsächlich etwas mehr Rückgrat gewünscht. Nein, ehrlich gesagt habe ich es erwartet. Es gibt genügend Männer, die meinen, sie seien dominant und der Traum einer Frau, aber nur die wenigsten können tatsächlich halten, was sie so selbstbewusst versprechen. Anscheinend gehörst du wohl dazu.« Provokant stehe ich auf und lehne mich über den Tisch. »Ab jetzt läuft es, wie ich das sage. Ansonsten schwöre ich dir, sitzt du hier so tief in der Scheiße, dass die Auslagerung dein geringstes Problem sein wird.«

Trotzig blickt er zur Seite.

»Verstanden?«, brumme ich.

»Für wen–«, zischt er, doch ich lasse ihn nicht aussprechen.

»Ich mich halte? Die einzige gottverdammte Person, die dir helfen kann und anscheinend will – für die halte ich mich. Und da wir anscheinend in keinem anderen Ton miteinander reden können, um Fortschritte zu erzielen …« Demonstrativ hebe ich den Hörer von seinem Telefon an. »Punkt eins: Sag deiner Sekretärin, dass das Meeting am Montag um zwölf Uhr stattfindet – nicht um zehn.«

Ich halte ihm den Hörer hin, und zu meiner Verwunderung hat er keine Minute später die Order durchgegeben.

»Punkt zwei: Pressekonferenz am Montag um zehn Uhr.« Ich suche nach einer Karte in meiner Handtasche.

»Was soll das bringen?«, fragt er ehrlich verwirrt.

»Eine Machtdemonstration. Hier.« Die Karte werfe ich ihm vor die Nase. »Ein alter Kontakt, den ich von der Staatsanwaltschaft habe. Sag, dass du von mir kommst, und glaub mir, das Ding ist geritzt. Ach ja, lad Chris Miller ein.«

»Die Staatsanwaltschaft? Zu einem Börsengang?«, stammelt er.

»Macht, Grayson. Du hast doch auch sonst kein Problem damit zu präsentieren, was für ein toller Hengst du bist. Fang in deinem verdammten Unternehmen an.« Ohne auf eine Antwort zu warten, gehe ich zur Tür.

»Und was machst du?«, fragt er.

»Du bist der CEO, das ist deine Firma. Meine Beratung ist damit abgeschlossen. Wir sehen uns am Montag um zehn Uhr.«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Weil es dich nichts angeht.«
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Für wen zur Hölle hält sie sich? 
Frustriert lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen, doch eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf sagt mir ganz deutlich, dass sie recht hat. Irgendetwas stimmt gewaltig nicht. Zu allem Überfluss klingelt in diesem Moment mein Handy.

»Reggie?«, beantworte ich irritiert den Anruf. Ich hätte mit allen Personen der Welt gerechnet, aber nicht mit ihm.

»Hallo, Grayson«, erwidert er müde. »Ich hoffe, meine Vertretung war nicht zu–«

»Lex-lastig?«, frage ich amüsiert, und er lacht. »Was hast du erwartet, wenn du mir einen Piranha schickst? Aber anderes Thema. Wie geht es deiner Tochter?«

Reggie und ich kennen uns aus der Schulzeit. Dass er mein Anwalt wird, stand ab dem Moment fest, als ich CEO wurde. Die Firma wurde schon lange vor meiner Übernahme von der Kanzlei vertreten, in der er arbeitet, und es tut gut, einen Freund an meiner Seite zu haben. Deswegen hat es mich umso mehr getroffen, dass er mich nicht persönlich informiert hat, dass unser Termin flachfällt.

»Caroline geht es besser, nur ein paar gebrochene Knochen. Glück im Unglück, würde ich sagen. Entschuldige, dass ich es dir nicht selbst gesagt habe, aber ich wusste, dass du den Termin absagen und dich nicht auf eine Vertretung einlassen würdest. Doch wenn mich jemand würdig vertreten kann oder für dein Problem sogar besser geeignet ist, dann Lex.« Er klingt so wahnsinnig erschöpft – so kenne ich ihn gar nicht. »Es tut mir wirklich leid, dass ich in so einem wichtigen Moment nicht für dich da bin. Ich weiß, wie viel dir die Firma bedeutet.«

»Hör sofort auf damit und kümmere dich um meine Patentochter. Lex und ich kommen klar. Wenn ich ehrlich bin, ist sie genau die Art von Person, die ich gerade an meiner Seite brauche«, gebe ich mit dem Anflug eines schlechten Gewissens zu.

Jedes Mal, wenn wir aufeinandertreffen, gehen wir uns an die Gurgel. Egal, wie sehr ich mir das Gegenteil vornehme, ich kann nicht anders, als in ihrer Gegenwart meine schlechteste Seite zu zeigen. Alexandra ist wie eine Droge für mich. Wenn ich von meinem Trip runter bin, fühle ich mich scheiße, sehne mich aber schon nach dem nächsten Schuss.

»Ich wusste, sie wird dir gehörig den Kopf waschen. Auch wenn sie nicht immer einfach ist, ist sie eine der Besten – nein, die Beste.«

»Das habe ich gemerkt.« Im Hintergrund höre ich Reggies Frau. »Gib Caroline und Helen einen Kuss von mir, ja?«

»Mach’ ich. Pass auf dich auf.«

»Du auch.«

Kaum dass ich aufgelegt habe, arrangiere ich die Pressekonferenz für zehn Uhr am Montag. Ich will gar nicht wissen, wen Alexandra nicht alles kennt. Diese Frau ist eine Naturgewalt. Und sie hat recht, ich habe Isobel nicht im Griff. Stattdessen habe ich in meiner eigenen Firma viele Feinde, die mich scheitern sehen wollen, aber das lasse ich nicht zu. Es geht um zu viel.

Jetzt bleibt nicht mehr viel zu tun, als abzuwarten. Über das Wochenende wird sich nichts ergeben, das steht fest. Also warum nicht Feierabend machen, wenn nächste Woche schon die Hölle über mir zusammenbrechen wird? Es wird noch anstrengend genug werden. Passend zu meinen Gedanken knurrt mein Magen. Gegessen habe ich auch noch nichts – perfekter Zeitpunkt, um mir noch etwas zu holen.

Der sonnige Tag begrüßt mich, als ich den Tower verlasse. Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und atme die frische Luft ein. Ich hoffe wirklich, dass alles gut geht. Alles andere kann und werde ich nicht zulassen. Es steht zu viel auf dem Spiel.

Auch wenn Dad und ich nie das beste Verhältnis hatten, eine Gemeinsamkeit haben wir stets geteilt: die Firma, die mein Großvater gegründet hat. Beide waren wie besessen von ihrer Arbeit, und nach knapp einem Jahr an der Spitze weiß ich auch, warum. Es macht süchtig. Jeder Tag ist anders, ein neues Abenteuer, eine neue Herausforderung. Ich korrespondiere mit allen möglichen Menschen auf dem Planeten und ich würde lügen, wenn ich sage, dass mich diese Machtposition nicht ausfüllt. Mein Job gibt mir einen täglichen Kick, genauso wie das ehrfürchtige Blitzen in den Augen der Menschen, die mich zum ersten Mal kennenlernen. Jeder, der im Vereinigten Königreich, besonders über London, im Import–Export zu Hause ist, kennt meinen Namen und will mit mir zusammenarbeiten. Ich genieße alles daran, auch wenn die letzten Wochen extrem hart waren. Aber mit Alexandra habe ich jemanden an meiner Seite, der genauso verbissen ist, genauso in der Macht aufgeht, die unsere Positionen uns geben. Und sie ist nicht käuflich, was mir gegenüber meiner Mutter einen enormen Vorteil verschafft.

Wir sind uns sehr ähnlich. Alexandra ist nichts anderes als eine weibliche Version von mir, und so schlimm Carolines Unfall auch ist – vielleicht ist es besser, dass Reggie den Fall nicht übernommen hat.

Wann immer Alexandra und ich in einem Raum sind, knistert die Luft, als stünden wir kurz vor einem Gewitter, das sich jedes Mal mit einem gewaltigen Donnerhall entlädt. Aber ab Montag ist damit Schluss. Das muss es einfach. Ich vermische genauso wenig wie sie Privates und Berufliches. Auf lange Sicht wird es nicht gutgehen, das tut es nie. Obwohl es mich noch nie so gereizt hat, es zu probieren, wie jetzt.

Ich muss dringend auf andere Gedanken kommen. Zum Glück ist morgen Abend diese grässliche Wohltätigkeitsveranstaltung im Ritz. Präsentieren, Hände schütteln und so tun, als seien wir alle für den guten Zweck dort und nicht aufgrund des Networkings. Denn sind wir mal ehrlich: Für die winzigen Häppchen würde ich am Samstagabend nicht einmal vom Sofa aufstehen.

Es sind nur ein paar Meter bis zu meinem Lieblings-Foodtruck. Er ist wie immer gut besucht. Kein Wunder, sonst könnte er sich bei den Platzgebühren hier wahrscheinlich gar nicht halten. Aber die Wraps ziehe ich jedem Kanapee jederzeit vor.

Auf dem Weg habe ich immer wieder das Bedürfnis, mich umzudrehen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich beobachtet werde. Aber wieso sollte ich? Es wäre nicht das erste Mal, dass Mum mir einen Privatdetektiv auf den Hals hetzt, und das scheint, gerade nach Alexandras Aussage, wieder einmal der Fall zu sein. Aber wieso? Isobel hat nichts mit der Firma zu tun. Sie ist im Testament sehr gut weggekommen, sogar noch besser als ich. Sie hat das Haus, die Ferienhäuser und die Autos erhalten, noch dazu eine monatliche Rente der Firma. Sie hat keinen Grund, mich zu hinterfragen oder etwas gegen meine Pläne zu unternehmen. Das Geld fließt, und das sollte wohl die Hauptsache sein, zumindest in ihrer Welt.

Mir hingegen hat Dad die Pflicht überlassen. Den Posten als CEO und die Wohnung, die er mir zu Studienbeginn gekauft hat, ebenso wie meinen rechtmäßigen Erbanteil, der aber so verwachsen mit der Firma ist, dass es sich überhaupt nicht lohnt, daran zu denken. Im Vergleich ist Isobel die Gewinnerin; wie immer. Hätte ich nicht die letzten Jahre genügend Eigenes aufgebaut, wäre Alexandras Vorschlag äußerst schnell gescheitert. Doch wenn mich und Isobel eine Sache unterscheidet, dann ist es die Intelligenz. Sie besitzt gar keine.

Das zwischen uns ist mehr als eine simple Meinungsverschiedenheit. Meine Mutter verhält sich äußerst merkwürdig. Alexandra hat recht, irgendetwas passt nicht. Aber was?

Doch was immer es ist: Ist es ein Grund, mich beschatten zu lassen? Oder sind es einfach nur meine Nerven, die blank liegen? Nicht jeden Tag gebe ich einfach so fünf Millionen Pfund aus, um meinen Willen zu bekommen. Aber es geht nicht nur um mich, sondern um Hunderte Angestellte und nicht zuletzt um das Vermächtnis meines Vaters.

Er hat es mir in die Hände gelegt. Auch wenn es das Einzige ist, was er mir anvertraut hat.

Dennoch … es ist zu bedeutend, um mich jetzt von etwas anderem als meinem Verstand leiten zu lassen. Es werden bestimmt die Nerven sein. Montag werde ich wieder ruhig schlafen können, und das ist alles, was zählt.
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Was mache ich jetzt mit einem halben Tag Zeit? Für einen gemütlichen Netflix-Abend ist es definitiv zu früh, und um mich um Graysons Firma zu kümmern, bin ich ehrlicherweise zu geladen. Außerdem hatte ich letzte Nacht eindeutig zu wenig Schlaf, um irgendetwas auf die Kette zu bekommen. So entscheide ich mich für eine dritte Möglichkeit.

Kaum sitze ich wieder im Auto, bitte ich den Fahrer, zum Krankenhaus zu fahren. Bisher habe ich nichts von Reggie gehört, und eine bessere Gelegenheit werde ich nicht finden, ihn und seine Tochter zu besuchen.

Die Fahrt dauert nicht lange. Mit zwei Bechern Kaffee aus der Cafeteria bewaffnet, mache ich mich auf den Weg zur Kinderstation. Es scheint nichts Ernstes zu sein, sonst hätte sich Reggie wahrscheinlich schon gemeldet. Lediglich eine Woche hat er sich freigenommen, wie ich hörte – und die hat er sich mehr als verdient. Familie ist wichtiger als der Job, gerade in solchen Situationen. Nur leider müssen wir Arbeitstiere uns viel zu oft daran erinnern.

Suchend gehe ich den Flur ab. Nach den Zimmernummern zu urteilen, liegt Carolines Zimmer am Ende. Ein tiefes Schluchzen unterbricht mein Gesuch, und ich blicke mich um. Reggie steht in einer Ecke, das Gesicht in seinen Händen vergraben.

Zügig gehe ich auf ihn zu und stelle die zwei Kaffees auf einer Fensterbank neben ihm ab. »Hey, was ist los?« Sanft streiche ich Reggie über den Arm.

Verwirrt schaut er auf. »Lex? Was tust du hier?« Hektisch wischt er sich die Tränen von den Wangen.

»Ich wollte nach dir und deiner Tochter sehen. Ist alles in Ordnung?«, frage ich, obwohl die Antwort offensichtlich ist.

Reggie schaut über den Flur, als ob er nach jemandem sucht. In dem Moment verlässt ein Arzt das Zimmer.

»Denken Sie daran: ein paar Tage Ruhe, keine Aufregung, keinesfalls.« Der Tonfall und die Ausstrahlung des Arztes gefallen mir ganz und gar nicht. Er wirkt nicht wie ein empathischer Mensch, der gern mit Kindern umgeht, eher das Gegenteil. Aber nun gut, man kann sich das Behandlungsteam nicht aussuchen. Trotzdem bereitet der Kerl mir Bauchschmerzen.

»Wir werden schon darauf achten, dass sie sich ausruht«, schalte ich mich ein und gehe einen Schritt auf ihn zu. Mein Radar springt nicht umsonst an – der Typ ist nicht ganz koscher.

»Tun Sie das.« Der Doc entfernt sich von uns, und mein Blick fällt direkt auf Reggie.

»Und du erzählst mir jetzt sofort, was hier abgeht«, flüstere ich, doch Reggie schüttelt nur den Kopf.

»Lass gut sein, Alexandra.«

Spätestens jetzt weiß ich, dass die Kacke am Dampfen ist. Er ist eine der wenigen Personen in der Kanzlei, die mich nie bei vollem Namen nennen.

»Bist du in Schwierigkeiten?«, wispere ich, als ich ihn umarme, um unser Gespräch zu tarnen. »Wenn du irgendwas brauchst, sag bitte Bescheid«, sage ich nun lauter, damit es nicht ganz so auffällig wirkt.

»Wir alle sind in Schwierigkeiten«, flüstert er zurück und streicht über meinen Rücken. Er weiß, wie das Spiel läuft. »Halt dich von Rivers International fern. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich wollte dich da nicht reinziehen, doch jetzt ist es zu spät.« Er löst die Umarmung, tritt zurück und erhebt die Stimme: »Danke für dein Angebot. Aber jetzt sollte ich zu meiner Kleinen.« Ohne ein weiteres Wort schnappt er sich seinen Becher und geht in das Zimmer.

Was zur gottverdammten Hölle?

Am Montag ist die Pressekonferenz. Reggie hat mich gebeten zu übernehmen und jetzt sagt er mir, ich soll mich fernhalten? Es macht keinen Sinn. Und was hat Reggies Reaktion mit Grayson und seiner Firma zu tun? Das Ganze stinkt zum Himmel.

Dennoch werde ich bis Montag die Füße stillhalten. Grayson jetzt davon zu berichten, wäre dumm. Er hat mich ja schon nach dem letzten Disput mit seiner Mutter kaum ernst genommen. Das kläre ich selbst. Bye, Netflix – und hallo, Nachtschicht! Ich konnte mich noch nie sonderlich gut aus merkwürdigen Situationen heraushalten. Also warum jetzt? Nur werde ich diesmal aufpassen müssen, keinen Staub aufzuwirbeln.

Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee und trete den Weg zurück nach draußen an.

Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass es sich bei diesem Fall nicht mehr nur um eine Auslagerung der Firma ins Ausland handelt?

Kurz überlege ich, zurück in die Kanzlei zu fahren, aber das macht keinen Sinn. Sollte Reggie recht haben und irgendetwas stimmt nicht, sollte ich mich so verhalten wie gewöhnlich. Bei der Staatsanwaltschaft hatte ich genug mit zwielichtigen Gestalten und brenzligen Situationen zu tun, um zu wissen, wie ich mich zu verhalten habe. Regel Nummer eins: Nicht noch mehr Aufsehen erregen. Meistens erledige ich freitagnachmittags Einkäufe, gehe zum Sport oder treffe mich mit Freunden. Für Sport bin ich eindeutig zu kaputt und nicht lebensmüde genug, allein laufen zu gehen. Eingekauft habe ich schon gestern, weil ich wusste, dass ich heute nach dem Mädelsabend zerstört sein würde.

Langsam und in Gedanken versunken, gehe ich zurück zum Ausgang. Der Fahrer wartet noch immer. Mein Blick fällt auf meine Uhr. Kurz vor vier. Um fünf machen die Fahrer immer Feierabend, es sei denn, es gibt eine Veranstaltung. Das Sinnigste ist, jetzt nach Hause zu fahren. Es passt am besten in mein Muster dieser Woche.

Zum dritten Mal am heutigen Tag steige ich in den Wagen und lasse mich nach Hause fahren, jedoch nicht, ohne die Person am Steuer dabei unentwegt zu beobachten. Ich kenne den Fahrer. Zwar nicht seinen Namen, aber er fährt meine Kollegen seit Jahren. Nicht unbedingt etwas, was ihn entlasten würde, aber dennoch. Scheiße, jetzt bin ich schon vollkommen paranoid.

Bei meiner Wohnung angekommen, bedanke ich mich, wünsche dem Mann ein schönes Wochenende und gehe direkt in das Gebäude. In der Sicherheit meiner Wohnung mache ich mir erst einmal einen starken Espresso und starte meinen Laptop. Recherchen über meine Klienten mache ich auch gern mal nach Feierabend.

Es wird bereits dunkel, und ich bin noch keinen Schritt weiter. Zumindest nicht, was die Bedrohung anbelangt, die Reggie sieht.

Grayson ist seit knapp einem Jahr der CEO. Nach dem Tod seines Vaters hat er die Firma übernommen. Zuvor hat er im Bereich IT und Online-Handel Start-ups hochgezogen und teils verkauft, teils mit Rivers International fusioniert. Daher zuckt er auch nicht bei fünf Millionen mit der Wimper. Sein letzter Deal war ein Verkauf von knapp sechshundert Millionen an einen chinesischen Unternehmer. Niemals hätte ich ihn für einen Nerd gehalten, aber er hat nicht nur Wirtschaftsinformatik studiert, sondern auch einen Abschluss in Softwareengineering. Ich dachte, er sei ein verzogener Bengel, der selbst in seinen Vierzigern kein Nein akzeptieren kann, weil er es nie gelernt hat. Meine Recherche zeigt jedoch, was er eigentlich auf dem Kasten hat.

Isobel hingegen ist ein anderes Kaliber. Nicht viel ist vor der Ehe über sie bekannt gewesen, und jetzt ist sie eine der reichsten Frauen des Landes. Erinnert mich ein wenig an die böse Stiefmutter aus sämtlichen Märchen. Sie hat keinen Uniabschluss, gerade einmal einen moderaten Schulabschluss, und hat sich danach von Job zu Job gehangelt.

Wer hätte gedacht, dass sich die Recherchearbeit bei der Staatsanwaltschaft und die Hunderten von Stunden noch Jahre später auszahlen könnten? Aber ohne es fies zu meinen: Isobel steckt nicht dahinter. Sie sieht vielleicht das Geld, Arbeitsplätze und Schicksale sind ihr egal, aber mehr verbirgt sich dort nicht. Das traue ich Darling nun wirklich nicht zu.

Es könnte ein Geschäftspartner von Übersee sein, der von Graysons Plan Wind bekommen hat. Wäre nicht das erste Mal. Aber wie passt Reggie dann in das Ganze?

Vollkommen übermüdet klappe ich den Laptop zu und lehne mich auf dem Stuhl zurück. Mein ganzer Körper schmerzt. Ich saß bestimmt über Stunden in ein und derselben Haltung. Das werde ich morgen noch bereuen, ganz sicher. Dennoch, jetzt kann ich nicht mehr tun, als abzuwarten, eine gute Mütze Schlaf zu bekommen und zu hoffen, dass Montag alles ruhig verlaufen wird. Denn Beweise habe ich keine, nur Reggies Gefühl. Und meines …
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Ehe ich mich versehe, ist es neunzehn Uhr am Samstagabend. Ich sitze in meinem Auto und steuere das Hotel an. Die Fahrt dauert eine halbe Stunde, und zu meinem Leidwesen redet meine Begleitung am laufenden Band. Ganze fünf Minuten ertrage ich ihr Geschwafel, dann blende ich einfach aus, was sie sagt, und lasse an den hoffentlich passenden Stellen ein »Mhm« verlauten. Sie scheint damit recht zufrieden zu sein.

Auf solchen Veranstaltungen allein aufzutauchen, geht natürlich auch, doch es ist nicht empfehlenswert. Es gibt einen eingeschworen Clan der Ehefrauen, auch wenn sich dieser immer wieder verändert. Sind wir mal ehrlich: Bei manchen meiner Geschäftspartner habe ich nach der fünften Ehe aufgehört zu zählen. Mit Liebe hat das Ganze nichts zu tun, nicht einmal mit einem guten Investment. Diese Frauen sind wie Autos – schön anzusehen, gut zu fahren, doch nur, bis das neueste Modell auf den Markt kommt.

Ist das sexistisch? Definitiv.

Ist es realistisch? Mindestens genauso.

Also halte ich mich lieber an bedeutungslose Begleitungen. Sie erhalten eine Eintrittskarte in die High Society, ohne dass ich mir Gedanken machen muss, sich vom neuesten Gossip einfangen zu lassen. Meistens endet die Nacht in irgendeinem Hotel, das ich in den frühen Morgenstunden wieder verlasse. Gewonnen haben wir somit alle. Heute bin ich mir jedoch sicher, dass dieser Abend definitiv nicht in einem Hotelzimmer enden wird. Nicht, wenn ich die Aussicht darauf habe, dass Alexandra Ja zu einer Verlängerung sagt. Absagen konnte ich so kurzfristig nicht mehr, mit welcher Begründung auch?

Jetzt wünsche ich mir, ich hätte mir etwas einfallen lassen, denn ich habe mir keine Gedanken über die Ausdauer der Dame neben mir gemacht. Holt sie überhaupt Luft? Ihre Stimme nervt mich jetzt schon. Selbst wenn es zur Debatte stünde, würde der Abend auf gar keinen Fall im Hotel enden. Wenn sie sich beim Sex genauso anhört, könnte mir nicht einmal eine Jahresration Viagra helfen, einen hochzubekommen.

Bei der Veranstaltung angekommen, steige ich ohne ein Wort aus und setze mein bestes professionelles Lächeln auf. Die Presse ist immer zugegen, darauf kann man sich sogar mehr verlassen als auf den Regen in London. Ich reiche meinen Schlüssel einem jungen Kerl, der ihn direkt entgegennimmt, um das Auto umzuparken. Dann steht auch schon meine Begleitung neben mir und hakt sich bei mir unter, während sie kichert und weiter brabbelt. Ich bin stets ehrlich, was Dates bei dieser Art von Veranstaltung angeht, aber sie hat das Memo wohl vergessen und benimmt sich, als sei das unser erster gemeinsamer Auftritt als Paar. Nutzt nichts, da muss ich jetzt durch. Also treten wir gemeinsam den Weg in das Hotel an – zum Glück ohne von irgendwem belagert zu werden.

»Ich gehe mich kurz frisch machen«, haucht die Frau in mein Ohr, kaum dass wir die Lobby betreten haben.

Verdammt, ich habe doch wirklich jetzt schon ihren Namen vergessen.

Sie verschwindet, und sofort kommt ein Kellner mit Getränken zu mir. Ein Sektglas leere ich direkt.

Ich halte nichts davon, angetrunken zu fahren, aber ein Glas Sekt auf die nächsten bestimmt fünf Stunden gerechnet ist schon in Ordnung. Ich verbuche das als seelische Kompensation.

Überall in der Hotellobby sind Bilder aufgestellt. Es geht um Schulen, die in Afrika und Asien gebaut werden. Ein Projekt, das mir tatsächlich am Herzen liegt. Nicht jeder wird mit einem goldenen Löffel im Mund geboren. Für diejenigen können die Wohlhabenden gern mal tief in die Tasche greifen.

»Na, hat Christian seine Anastasia gefunden?«

Ein Schmunzeln schleicht sich auf meine Lippen, als ich mich umdrehe. Ich wusste gar nicht, dass sie heute auch hier sein würde, aber es ist eine gelungene Überraschung. Für einen kurzen Moment kann ich nicht anders, als sie zu mustern. Sie sieht fantastisch aus. Anders als die Male, die wir uns bisher gesehen haben, trägt Alexandra diesmal keinen Rock, sondern … Keine Ahnung, wie das heißt. Einen Ganzkörperanzug in Schwarz, der immer mal wieder mit Spitze versehen ist? Jedenfalls ist er viel zu heiß für diese Art von Veranstaltung.

Sie beobachtet mich ebenfalls und nippt belustigt an ihrem Sekt.

»Hallo, Alexandra«, grüße ich sie und bin selbst überrascht, wie schnell sich meine Stimmung verändert. Ich trete an sie heran, küsse sie zur Begrüßung auf die Wange und kann nicht anders, als einen Moment zu verharren. »Ich habe es dir schon einmal gesagt: Die Christian-Grey-Nummer ist nicht so meins«, raune ich in ihr Ohr. Am liebsten würde ich sie direkt in mein Auto schleifen und da weitermachen, wo wir in ihrem Büro aufgehört haben.

»Dann eher ein Kindergartenausflug?«, erwidert sie neckisch. »Ist sie überhaupt schon achtzehn?« Sie tritt einen Schritt zurück. »Aber ich bin mir sicher, sie unterwirft sich gern. Wenn du sie lieb fragst, nennt sie dich bestimmt auch Daddy.«

Dieses selbstgefällige Grinsen, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitet, würde ich ihr am liebsten austreiben, doch da erklingt schon die Stimme meiner Begleitung hinter mir.

»Grayson, hättest du uns nicht auch etwas zu trinken holen können? Ich habe Durst«, quengelt sie wie ein Kind.

Ich kann nicht anders, als genervt zu seufzen. Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?

»Guten Abend, ich bin Lex Taylor«, ergreift Alexandra das Wort und reicht meiner Begleitung die Hand.

»Brittany«, erwidert sie.

Stimmt, das war ihr Name.

Sie gibt sich nicht einmal die Mühe, ihren Nachnamen zu nennen. Wo sind wir hier? Auf einem gottverdammten Abschlussball, wo sich jeder mit Vornamen anspricht?

»Und bist du auch Firmenchefin?«, fragt sie Alexandra dümmlich, und ich würde am liebsten im Erdboden versinken.

Tolle Idee von Chris Miller, mir Brittany vorzustellen. Bei nächster Gelegenheit bringe ich den Kerl um, das steht fest.

Alexandra hebt das Glas, trinkt aus und antwortet vollkommen kühl: »Nein, ich bin Kindergärtnerin.«

Mit einem Zwinkern in meine Richtung verlässt sie uns, und ich kann nicht anders, als ihre Rückansicht zu betrachten. Bilder kommen zurück in meinen Kopf, wie ich ihren perfekten Hintern in den Händen hielt, ihr Rock hochgeschoben, während ich sie auf ihrem Schreibtisch genommen habe. Genau das könnte ich jetzt gebrauchen, allein um mir den Frust der Fahrt auszutreiben. Danach noch eine Runde für Spaß und wer weiß wie viele noch, der Abend ist jung …

Verflucht noch mal, was geht in meinem Kopf vor? Alexandra wackelt mit dem Hintern, und ich plane direkt mehrere Runden mit ihr? Was stimmt nicht mit mir?

»Eine Kindergärtnerin?«, spottet Brittany, doch verstummt sofort, als ich mich ihr zuwende.

»Merkst du eigentlich, was für einen Scheiß du erzählst?«

Mit großen Augen blickt sie mich an. Verdammt, fängt sie jetzt an zu heulen?

»Das war echt gemein«, zischt sie.

Ich bin eindeutig zu alt für den Scheiß.

»Aber ich verzeihe dir, wenn du mir etwas zu trinken bringst.«

Ernsthaft?

»Brittany, die Bar ist da drüben. Mach dir einen schönen Abend. Hier gibt es genug Fahrer, die dich nachher nach Hause bringen werden, aber das hier funktioniert einfach nicht.« Ohne auf ihre Reaktion zu warten, lasse ich sie stehen.

Das war das erste und letzte Mal, dass mir Chris eine Verabredung organisiert. So viel steht fest.
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Auf dem Weg zum Mini-Büffet muss ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Was zum Henker hat er sich denn bei dem Persönchen gedacht? Sicher habe ich darüber nachgedacht, dass wir uns hier über den Weg laufen könnten. Ich kenne die Gästeliste als Anwältin der Schirmherrin, und natürlich kam mir der Gedanke, dass er – wenn überhaupt – niemals allein hier auftaucht. Aber mit Brittany? Sie passt absolut gar nicht zu ihm, doch es ist so absurd, dass es schon wieder lustig ist.

Sollte ich eifersüchtig sein? Vielleicht. Gestern und vorgestern hat er noch mit mir geschlafen, und jetzt schleppt er die Nächste an. Dennoch kann ich nicht anders, als mir die beiden zusammen vorzustellen, und diese Vorstellung macht alles wieder wett. Zumindest für den Moment.

Ich bediene mich an ein paar Häppchen. Mehr gibt es auf solchen Veranstaltungen sowieso nicht, und ich habe viel zu lange nichts gegessen. Wieder mit dem Rücken dem Büffet zugewandt, blicke ich durch den Raum. Ich sehe viele bekannte Gesichter, viele aufgesetzte Fassaden und höre eindeutig zu viel bedeutungslosen Small Talk.

»Wie ich sehe, hatten wir dieselbe Idee«, höre ich ihn neben mir sagen.

»Na, Ausflug schon vorbei? Oder ist Schlafenszeit? Hast du ihr auch eine Gutenachtgeschichte erzählt?«

»Lass es einfach.« Und da ist es wieder, das frustrierte Grummeln, für das ich viel zu gern verantwortlich bin. »Das war das erste und letzte Mal, das mir Chris Miller ein Date empfiehlt.« So, wie er das sagt, glaube ich ihm seine Worte tatsächlich.

»Ich sollte vielleicht sauer auf dich sein«, erkläre ich neutral, ohne ihn anzusehen. »Nein, ganz sicher sogar.«

»Sauer?« Er wendet sich mir zu und mustert mich, als sei ich ein Alien. »Jetzt sag mir nicht, du bist eifersüchtig.«

Mein Lachen hallt durch den Raum, und es dauert einen Moment, bis ich mich wieder einkriege. Ich lehne mich zu ihm vor, damit niemand meine nächsten Worte hören kann. »Nein, nicht eifersüchtig. Aber wir haben in den letzten zweiundsiebzig Stunden zweimal miteinander geschlafen, ungeschützt. Vielleicht sollte ich mir einen Termin beim Arzt holen, wenn du jedes Ding von der Straße aufliest.«

Ich merke, wie er sich komplett versteift, fast schon zu einer Mauer erstarrt. Das hat definitiv gesessen. Gut so.

»Ernsthaft?«, grollt er in mein Ohr, greift meine Hüfte und zieht mich näher zu sich. Fast schon besitzergreifend legt er seine Hand knapp über meinem Hintern ab. »Meinst du, ich vögele jeden Tag ohne Sinn und Verstand in der Gegend rum und das mit Frauen wie Brittany?«

»Sieht danach aus.« Ich trete einen Schritt zurück und starre ihn nieder. »Wenn du mich jetzt entschuldigst.« Ich werfe einen Blick auf seine Hand, die mich noch immer festhält, und drehe mich um, sobald er mich losgelassen hat. Denn sind wir mal ehrlich: Er kann vögeln, wen er will. Noch habe ich nicht gesagt, dass ich an einer Verlängerung interessiert bin. Dennoch habe ich keine Lust, mir wegen eines Typs etwas einzufangen, egal, wie gut es war.

Vielleicht wäre heute Abend auch ein guter Zeitpunkt, um mit ihm über meine Vermutungen zu reden, was Reggie angeht, aber eigentlich hatte ich nicht vor zu arbeiten.

Ein paar Meter weiter erblicke ich meine Assistentin und begrüße sie mit einer kleinen Umarmung.

»Vielen Dank noch mal für die Einladung«, sagt Mary und reicht mir einen weiteren Sekt. Anscheinend hat sie den Zwischenfall mitbekommen und vollkommen richtig entschieden, dass ich zu wenig Alkohol intus habe. Normalerweise trinke ich nicht so viel wie in den letzten Tagen, doch ich habe auch selten die Gelegenheit dazu.

»Aber gern. Nutze deine Chance und knüpfe Kontakte. Dafür sind diese Veranstaltungen immer perfekt, und das hilft dir weitaus mehr als manche Vorlesung.«

Als ich die Einladung bekommen habe, war mir direkt klar, dass ich Mary mitnehmen werde. Networking ist das A und O in unserer Branche. Auch wenn sie noch studiert, ist es nie zu früh, damit zu beginnen. Vor allem, wenn alle denken, man gehört zum elitären Kreis dazu. Eine Einladung dieser Art ist eine Abkürzung, die ich ihr nur zu gern gebe.

Mit einem Zwinkern lasse ich sie wieder allein und gehe durch die aufgestellte Fotogalerie. Irgendwann möchte ich die abgebildeten Orte selbst besuchen. Die wenigen Urlaube, die ich mir bisher genommen habe, habe ich immer an schönen Reiseorten verbracht.

Seit diesem Jahr bin ich endlich an einem Punkt, an dem ich mir erlauben kann, etwas zurückzufahren. Dinge entspannter anzugehen. Vorher habe ich mich einfach nicht getraut.

»Na, was sehen meine Augen denn da?«, höre ich eine bekannte Stimme.

Mit einem Lächeln drehe ich mich um. »Noah, bist du es wirklich? Schön, dich zu sehen. Wie lang ist es her?«

Zur Begrüßung umarmen wir uns. Wir haben uns gegenseitig die Zeit an der Uni erträglich gemacht. Er wollte eigentlich Wirtschaftswissenschaften studieren, kam dann aber als Quereinsteiger ins Jurastudium, und ich war sowieso eine Außenseiterin.

»Viel zu lang, Allie.«

Spielerisch haue ich ihm auf die Brust. Er ist der einzige Mensch auf dem Planeten, der mich noch so nennen darf.

»Wie oft noch, nenn mich nicht Allie …«

Wir wissen beide, dass ich es nicht wirklich ernst meine. Allein seine Anwesenheit lässt mich über das ganze Gesicht strahlen. Bei manchen Menschen ist es einfach egal, wie lange man sie nicht gesehen hat. Es ist so, als wäre keine Minute vergangen.

»Die Zeiten sind nun wirklich vorbei«, sage ich mit einem Zwinkern.

»Stimmt«, erwidert er ernst. »Als Londons Top-Anwältin darf man nicht Allie genannt werden.«

Obwohl Noah und ich zu Studienzeiten gute Freunde waren und es immer noch sind, haben sich unsere Wege nach unserem Abschluss sehr schnell getrennt. Er hat im Ausland Erfahrungen gesammelt und war lange Zeit in den Staaten, während ich hiergeblieben bin. Mehr als ein ›Happy Birthday‹ oder ›Frohes Neues‹ war da einfach nicht drin.

Ich hake mich direkt bei ihm unter, und zusammen schlendern wir durch die Galerie. »Erzähl mir alles, was die letzten Jahre passiert ist. Was hast du so gemacht?«

Er hat sich stark verändert, doch irgendwie auch gar nicht. Seine Gesichtszüge sind noch immer eher jungenhaft, genauso wie seine stets wilden, kurzen, dunkelblonden Haare. Wenn man Noah ansieht, könnte man meinen, er hat etwas ausgeheckt. Er hatte schon immer dieses gewisse Funkeln in seinen braunen Augen. Wir haben damals so viel Mist gebaut. Er ist der klassische Kumpel, den sich jeder wünscht.

»Ach, das Übliche. Hab’ jemanden kennengelernt, dachte, sie ist die Eine, aber am Ende war es leider doch nicht das Wahre. Ich bin vor zwei Wochen zurückgezogen. Hatte keine Lust mehr auf die Amerikaner und brauchte ein wenig Heimat und weniger frittiertes Essen.«

Über seine Worte kann ich nur den Kopf schütteln. »Du kennst jede ›Fish and Chips‹-Bude von Camden Town bis Liverpool.«

»Touché.« Er zieht mich in eine weitere Umarmung. »Ich hab’ dich echt vermisst, Allie.«

Als Antwort lege ich meinen Kopf an seiner Schulter ab und lasse mich gegen ihn sinken. »Ich dich auch, Noah, ich dich auch.«

Während wir unsere Runden gehen, stelle ich ihm einige Leute vor. Der Abend ist doch um einiges lustiger, als ich gehofft hatte. Das Duo ist wieder vereint – was bin ich froh darüber. Keine Sekunde will das Grinsen von meinem Gesicht weichen. Es ist lange her, dass ich meinen Job und die Ernsthaftigkeit meines Lebens so gut ausblenden konnte wie heute. Selbst an Grayson verschwende ich keinen Gedanken. Manchmal braucht es einfach einen Abend unter Freunden, um wieder runterzukommen.

Als sich Noah für einen kurzen Moment an der frischen – oder besser gesagt nikotinbelasteten – Luft entschuldigt, genehmige ich mir ein weiteres Getränk, mittlerweile aber nur noch Wasser, und stelle mich mit meinem Glas etwas abseits neben die Bar. Nach Stunden unter Leuten brauche ich einen Moment für mich.

»Hättest mir ruhig sagen können, dass du einen Freund hast.«

Ich möchte mich umdrehen, doch da spüre ich seinen Atem an meinem Ohr und seine Hände an meiner Hüfte. Stattdessen lasse ich meinen Kopf an seine Schulter sinken und schaue herausfordernd in seine leuchtend blauen Augen. »Wer ist jetzt eifersüchtig?«

Graysons Griff um meine Hüfte wird fester, und ich komme nicht umhin, weiter an seine Brust zu sinken. Einen gesunden Hang zur Eifersucht habe ich an einem Mann schon immer geschätzt. Ich habe nichts dagegen, zu spüren, gewollt und begehrt zu werden. Doch leider endet es bei den meisten in einem Kontrollzwang, der einfach nur krank und toxisch ist. Die Waage halten die wenigsten.

»Ich hasse es, zu teilen.« Er küsst meinen Hals und beißt leicht in meine Haut.

Ich spüre seine sekündlich härter werdende Erektion an meiner Kehrseite und kann nicht anders, als meinen Hintern an ihm zu reiben. Zum Glück stehen wir etwas am Rand. Niemand beachtet das Geschehen außerhalb der eigenen Konversation.

»Und was willst du dagegen tun?« Meine Stimme ist nur noch ein erregtes Flüstern.

Anstatt zu antworten, zieht er mich zurück und öffnet eine Tür. Keine Sekunde später stehen wir im Treppenhaus. Das Licht geht automatisch an. Wie sehr ich Bewegungsmelder hasse. Die grellen Spots leuchten mir viel zu hell in die Augen. Ich lehne mich an die kühle weiße Wand, spüre den rauen Putz in meinem Rücken.

»Du hast keinen Anspruch auf mich.« Provokant recke ich mein Kinn in die Höhe. Grayson ist trotz meiner hohen Schuhe einen Kopf größer als ich und nutzt jeden Zentimeter Unterschied zwischen uns.

Dicht vor mir bleibt er stehen, beugt sich vor meine Lippen. »Den habe ich seit der Gasse.«

Im nächsten Moment spüre ich seine Hand in meinem Nacken, seine Lippen auf meinen, seine Zunge, wie sie meinen Mund dominiert, seinen Körper, wie er mich fast schon schmerzhaft gegen den Putz drückt. Der Kuss ist pure Dominanz, und ich liebe jede Sekunde. Meine Hände lege ich an seine Schultern, ehe er sie mit einem Ruck an die Wand drückt. Jede Faser meines Körpers ist vollständig vereinnahmt. Ich spüre seine Härte an meiner Mitte. Keuchend versuche ich, mich an ihm zu reiben, um mir etwas Erleichterung zu verschaffen, doch es gelingt mir nicht. Er hält mich an dieser Wand gefangen, als ob ich nicht mehr wiege als eine Puppe.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lässt er von meinen Lippen ab, küsst meinen Hals entlang und beißt in meine überreizte Haut, nur um danach mit seiner Zunge darüberzufahren. Jeder Versuch von mir, mich ihm zu nähern, wird direkt abgeblockt. Ich kann nicht anders, als zu nehmen, was er mir gibt.

Schließlich erlischt das Licht im Flur. Es ist komplett dunkel, nur unsere beschleunigte Atmung ist zu hören.

Plötzlich lässt er von mir ab. Ich brauche einige Sekunden, um meinen sicheren Stand wiederzufinden, doch da dreht er mich schon um und presst meine Front gegen die Wand. Meine Hände drücke ich schützend vor mich, doch es bringt nichts. Mein Körper ist wie Wackelpudding, vollkommen wehrlos. Das grelle Licht erstrahlt erneut. Graysons Hände fahren über meine Kehrseite hoch über meinen Rücken.

»Wie öffnet man dieses Scheißteil?«, knurrt er in mein Ohr.

»Reißverschluss an der Seite.«

Er schiebt seine Hand zwischen mich und die Wand, öffnet den Reißverschluss, zieht die breiten Träger von meinen Schultern und lässt das Kleidungsstück zu Boden fallen. Meine Brüste berühren den kühlen Putz, und meine Brustwarzen stellen sich erwartungsvoll auf. Unter den Jumpsuit passte kein BH, die eingenähten Schalen mussten den Job übernehmen.

»Weiß dein Freund, dass du keine Unterwäsche trägst?« Grayson gibt sich gar nicht die Mühe, den amüsierten Unterton zu unterdrücken. »Und das auf einer Veranstaltung für Kinder.«

»Er hat darauf bestanden.«

Auch wenn es vollkommener Blödsinn ist, ich will Grayson weiter provozieren. Sehen, wie weit er geht, wie weit ich seine Eifersucht treiben kann.

Ein heller Schmerz durchzieht meinen Hintern, auf den ich mit einem viel zu gierigen Stöhnen reagiere. Hier stehe ich – vollkommen nackt, mit meinem Jumpsuit zu meinen Füßen, im Treppenhaus des Ritz – und bekomme den Arsch versohlt. Nicht nur das, es gefällt mir. So sehr, dass ich mich Grayson entgegenstrecke.

Wieder einmal drückt er mich mit seinem Körper an die Wand. Ich spüre die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, will endlich die Erlösung, auf die ich schon seit gestern warte.

»Hast du dich angefasst?«

»Nein«, keuche ich.

»Hat er dich angefasst?«

»Nein!«

»Gut.«

Laut kommt seine Hose samt Gürtel auf dem Boden auf, und keine Sekunde später spüre ich ihn in mir. Er legt mir eine Hand auf den Mund, sonst würde ich sicherlich das gesamte Treppenhaus zusammenschreien.

»Und zur Info«, flüstert er in mein Ohr und bleibt vollkommen regungslos tief in mir vergraben. »Ich ficke nicht jede ohne Kondom. Ich bin auch nicht dumm.« Kaum hat er den Satz zu Ende gesprochen, beginnt er, unaufhörlich in mich zu stoßen. Doch es ist anders als in meinem Büro oder der Gasse. Es ist mehr sinnlich als grob und so anders als bisher. »Kannst du leise sein?«

Als Antwort nicke ich knapp. Er führt eine Hand zwischen meine Beine, streichelt und zwickt meine Mitte. Die andere Hand führt er von meinem Mund meine Kehle hinunter zu meiner Brust und reibt über meine nach Aufmerksamkeit lechzenden Nippel.

Trotz der Öffentlichkeit lässt er sich Zeit, als könnte nicht jederzeit jemand den Flur betreten und uns erwischen. Ich kann ihm in keiner Bewegung entgegenkommen, bin gezwungen, jeden Stoß zu nehmen, wie er ihn mir gibt, und wenn ich ehrlich bin, will ich es gar nicht anders.

»Du gehörst mir«, knurrt er in mein Ohr und beißt in mein Ohrläppchen. Besitzergreifend umfasst er meine Mitte und meine Brust. »Das alles gehört mir.«

Wieder einmal versinkt alles in Dunkelheit, was es nur noch intimer macht.

»Genau wie du mir«, antworte ich mit erschreckend fester Stimme. »Keiner verdammten Brittany.«

Wieder reibt er meine Mitte. Ich spüre, wie sich mein lang ersehnter Orgasmus anbahnt. Mein Keuchen wird immer lauter, doch ich halte mich zurück.

»Du darfst«, haucht er in mein Ohr, und ich explodiere mit einem stummen Schrei.

Mein Körper bebt zwischen ihm und der Wand. Welle um Welle durchzieht meinen Körper. Er hört nicht auf, mich zu streicheln, in mich zu stoßen, wird immer härter in seinen Bewegungen.

»Zu viel«, raune ich, als mein Orgasmus abebbt. Ich will mich entziehen, doch er macht weiter. Alle meine Sinne sind vollkommen überreizt, mein Körper windet sich, doch es bringt nichts. Stromstöße aus Lust durchziehen mich, alles zuckt und ziept an jeder Stelle. Ich bin völlig überreizt und restlos überfordert.

Grayson presst sich mit seinem gesamten Körper an mich, stöhnt in mein Ohr. Eine herrliche Melodie und doch zu viel. Ich will weg, aber bleiben. Mehr und weniger.

Ein erneuter Orgasmus bahnt sich an. Ich will es gar nicht, doch mein Körper reagiert einfach. Jede Faser schreit ›Stopp‹, dennoch kann ich nicht genug bekommen. Ich bin zerrissen zwischen den Extremen. Die abgehackten Geräusche, die Graysons Lippen verlassen, verleihen mir ein Gefühl der Macht, trotzdem fühle ich mich vollkommen machtlos.

Mit einem lang gezogenen Stöhnen erreicht Grayson seinen Höhepunkt und reißt mich mit sich. Alles pocht und wehrt sich, dennoch komme ich erneut. Eine Entladung, die viel intensiver ist, als sie sein sollte.

Als er endlich von mir ablässt und ich mich etwas von der Wand abdrücken kann, fühlt sich alles überreizt, rau und benutzt an. Ich spüre, wie er langsam in mir erschlafft. Er zieht sich aus mir heraus, und im nächsten Moment habe ich ein Tuch zwischen den Beinen. Grayson führt meine Hand zu besagtem Tuch und löst sich völlig von mir. Verwirrt lehne ich weiter an der Wand, lege meinen Kopf ab, halte meine Hand zwischen den Beinen, höre, wie er sich wieder anzieht und das Klicken des Lichts, das wieder einmal den Flur in einem kalten Weiß erstrahlen lässt.

Der kalte Putz bohrt sich wie Messerspitzen in meine Haut. Jeder meiner Sinne ist vollkommen überladen, überfordert mit der Situation. Ich fühle mich befriedigt, begehrt und dennoch benutzt und schwach.

Langsam drehe ich mich um, lehne mit meinem nackten Rücken an der Wand, wische mit dem Tuch Graysons Sperma ab.

»Danke«, hauche ich und deute auf das Tuch, denn ohne das Stück Stoff wäre mein Jumpsuit zu meinen Füßen vollkommen ruiniert. Und in Gesellschaft hätte ich definitiv nicht mehr gehen können.

»Alles in Ordnung?«, fragt er irritiert, und ich nicke wild. Sind das Tränen in meinen Augen? Zügig blinzele ich sie weg, versuche, mir nichts anmerken zu lassen.

»Ja, sicher.« Ich falte das Tuch, bücke mich und ziehe mich wieder an. Plötzlich habe ich nur noch den Drang, meinen Körper zu bedecken. Ich stehe nackt in einem Hotelflur, während Grayson schon wieder vollständig angezogen ist. Alles an dieser Situation ist falsch.

Das Schließen meines Reißverschlusses ertönt im Flur wie ein Donnerhall. Grayson kommt besorgt einen Schritt auf mich zu, doch wie von selbst weiche ich zurück, pralle mit dem Rücken gegen die Wand.

»Nichts ist in Ordnung. Was ist los?«, fragt er nach, geht jedoch wieder auf Abstand. »Ist es wegen deines Freunds?«

»Er ist nicht mein Freund«, zische ich und weiß gar nicht, woher dieses zickige Verhalten kommt. »Und danke, dass du denkst, dass ich in einer Beziehung einfach so fremdvögele wie eine notgeile Schlampe.«

»Wow«, haucht Grayson überrascht und tritt noch weiter zurück.

Ich muss hier raus.

Keine Ahnung, warum ich mich so fühle; ich bin einfach nur überlagert. Ich brauche dringend frische Luft.

Ohne ein weiteres Wort mache ich auf dem Absatz kehrt, öffne die Tür, spüre jedoch im selben Moment eine Hand an meinem Arm.

»Rede mit mir. Du bist vollkommen verändert.«

»Lass mich los«, verlange ich und entreiße mich ihm. Ich blicke ihm nicht in die Augen, als ich das Tuch in meiner Tasche verschwinden lasse und zurück in den Saal trete.

Entschlossen steuere ich die Toiletten an, öffne die Tür und trete vor das Waschbecken. Meine Haare sind durcheinander, mein Mund von den Küssen geschwollen, aber sonst sieht man mir nichts an. Zum Glück.

Was zur Hölle war das gerade?

Und warum fühle ich mich gut und scheiße zugleich?
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Irritiert bleibe ich im Flur stehen, kann meine Atmung immer noch nicht kontrollieren. Selbst als die Tür ins Schloss fällt. Sex mit Alexandra ist jedes Mal aufregend, aber wieso reagiert sie so? Ich verstehe es nicht. Kein Stück.

Wenn sie keinen Freund hat, wo ist dann zur Hölle das Problem? Wir sind beide ungebunden und haben Spaß.

Wieder einmal erlischt das Licht im Flur, und endlich kann ich mich dazu durchringen, ebenfalls den Rückweg anzutreten.

Mein Blick schweift durch den Raum. Ich entdecke Brittany, die schon an dem Arm des nächsten Kerls hängt. Gut, dass ich sie los bin.

Alexandras Freund und ihre Assistentin sehe ich auch, aber von ihr fehlt jede Spur. Ist sie gegangen?

Irgendetwas stimmt gewaltig nicht. Normalerweise bin ich nicht der Typ, der nach einer guten Nummer kuscheln will oder Ähnliches, habe es auch nicht von ihr erwartet, aber geflohen ist bisher niemand.

Mein Blick fällt auf die Tür der Damentoilette. Sie geht auf, und Alexandra tritt hinaus. Direkt ist der Typ bei ihr, an dessen Arm sie den ganzen Abend hing. Sie wirkt noch immer verändert. Kurz treffen sich unsere Blicke, doch sie schaut so schnell wieder weg, als sei ich nur ein entfernter Bekannter, der keiner weiteren Aufmerksamkeit würdig ist.

Was zur Hölle?

»Haben Sie schon für dieses großartige Projekt gespendet?«, reißt mich eine Stimme von ihr los.

Ich mustere den kleineren Mann neben mir, dessen Presseausweis mir förmlich ins Gesicht lacht.

»Meine Firma spendet regelmäßig an dieses Projekt, und wir betreuen ebenfalls einige Arbeiten vor Ort«, erwidere ich nahezu auswendig gelernt. »Die Schirmherrin war eine gute Freundin meines Vaters.«

»Wer war denn Ihr Vater?«, hakt er dümmlich nach, ohne mich anzublicken. Es ist äußerst ungewöhnlich, wenn mich Leute nicht erkennen, aber dafür müsste er erst einmal hochblicken. Kommt er direkt von der Schule, oder was?

»Noch nicht lange dabei, was, Jungchen?«, spotte ich und beobachte, wie er auf seinen billigen Notizblock mehr kritzelt als schreibt. Jedoch erwidert er nichts, sondern wartet geduldig auf meine Antwort. »Michael Rivers war mein Vater.«

Sofort erstarrt der junge Mann, was mich nicht überrascht. Mein Vater war respektiert und gefürchtet. Zwar war er fair, dennoch hat sich kaum jemand getraut, ihm in die Quere zu kommen. Es ist eine große Leistung, sich im Leben einen solchen Respekt zu verdienen, dass sogar die selbsternannten Konkurrenten nichts unternehmen, sobald man seine Finger im Spiel hat.

Eine Eigenschaft, der ich nur zu gern nacheifere. Ob es mir gelingt, werde ich am Montag sehen.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen.«

»Selbstverständlich.« Das Zittern in der Stimme des Pressevertreters ist beinahe witzig, wenn es nicht so traurig wäre, dass ein einziger Name das Gemüt und Verhalten einer Person ändern kann.

Mein Blick fällt auf die Uhr; es ist schon eine Stunde nach Mitternacht. Wahnsinn, wie die Zeit vergeht. Als ich wieder hochblicke, sehe ich Alexandra mit ihrem Mantel bewaffnet, wie sie allein Richtung Ausgang spaziert.

Ehe ich es mir anders überlegen kann, gehe ich ihr hinterher und hole sie kurz vor dem Ausgang ein. »Alexandra, warte.«

Bei dem Klang meiner Stimme fährt sie kurz zusammen, bleibt jedoch stehen.

»Was ist los?«, will ich wissen.

»Geh zu Brittany, Grayson. Ich verschwinde.« Sie dreht sich erneut zu der Tür, doch ich halte sie sanft auf.

»Denkst du, ich lasse dich so allein nach Hause? Irgendetwas stimmt nicht. Wenn du nicht drüber reden willst, bitte, aber ich fahre dich.«

Mit einem genervten Schnauben geht sie einen Schritt vor. »In Ordnung.«

Kaum sind wir draußen, reiche ich dem Portier das Kärtchen, und knappe fünf Minuten später erhalte ich mein Auto zurück. Gerade will ich die Beifahrertür öffnen, da kommt mir Alexandra zuvor und setzt sich hinein. Ich gehe um den Wagen herum, steige ebenfalls ein und fahre los.

»Wo kann ich dich absetzen?«, frage ich neutral, meinen Blick auf die Straße gerichtet, und sie gibt mir ihre Adresse durch, die ich in das Navi tippe.

Den Blick hält sie starr aus dem Fenster gerichtet. Vor ihrem Gebäude halte ich in einer kleinen Parkbucht an. Die ganzen zwanzig Minuten Fahrt hat sie nicht ein Wort gesagt; die leisen Töne des Radios waren das Einzige, was zu hören war. So negativ angespannt war die Stimmung zwischen uns noch nie, auch wenn wir uns in meinem Büro fast die Köpfe eingeschlagen haben.

»Danke fürs Fahren.« Ihre linke Hand greift nach der Tür, zeitgleich findet meine ihre rechte und umfasst sie.

Ich kann kaum glauben, dass die Worte meine Lippen verlassen, aber diese Reaktion habe ich bei einer Frau noch nie erlebt. »Bin ich zu weit gegangen?« Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dem so ist, aber etwas muss passiert sein und ich finde keine Ruhe, solange ich nicht weiß, was.

»Keine Ahnung.« Ihre Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern.

Plötzlich fühlt es sich nicht mehr richtig an, sie zu berühren, und ich lasse ihre Hand los. Sie wendet sich mir zu, und ihr Blick lässt mich zusammenzucken. Ja, ich lasse nichts anbrennen, gehe gern über so manche Grenze, doch bisher war es stets in hundertprozentigem Einvernehmen. Ich hasse Männer, die ein Nein nicht akzeptieren können. Man kann besondere Vorlieben haben und sie ausleben, es kann grenzwertig sein und darüber hinaus, aber niemals ohne Zustimmung des Partners. Niemals! Jetzt an einem Punkt zu sein, an dem ich diese Regel unwissend gebrochen haben könnte, versetzt mir einen Stich, den ich kaum ertragen kann.

»Wenn ich etwas getan habe, was du nicht wolltest, tut es mir leid«, sage ich leise. Ich bin kein Monster, und wenn ich zu weit gegangen bin, ist eine Entschuldigung das Mindeste, auch wenn ich nicht weiß, wofür ich mich entschuldige. »Es war unwissend und nicht mit Absicht.« Nicht, dass es etwas ändern würde, aber es ist mir wichtig, mich zu erklären.

»Es war einfach etwas viel.« Sie lehnt sich in meinen Sportsitz zurück. »Ich kann es dir nicht erklären. Du bist nicht zu weit gegangen oder hast mir wehgetan, mich gezwungen oder Ähnliches.«

Mein erleichterter Seufzer hallt durch das Auto.

»Dennoch war es einfach viel. Mir ging es noch nie so, und das macht mir Angst, wenn ich ehrlich bin. Ich brauche etwas Zeit.« Sie schenkt mir ein kleines Lächeln und steigt aus dem Auto. Kurz bevor sie die Tür schließt, überrasche ich mich wieder einmal selbst.

»Hier.« Ich reiche ihr meine Karte mit meiner privaten Handynummer. »Wenn irgendwas ist, ruf mich an, ja?«

Ich habe keine Ahnung, warum ich das tue. Ja, ich liebe es, Frauen im Schlafzimmer zu dominieren, ich liebe es, wenn sie mir gehorchen, aber aus Spaß, aus Lust und nicht aus Angst. Egal, was heute passiert ist, das bin nicht ich.

Sie nimmt meine Karte an. Es ist das erste Mal, dass ich meine Privatnummer an eine Affäre gebe. Ich lebe eigentlich recht zurückgezogen und so möchte ich es auch halten. Kein Drama, nichts. Beziehungen habe ich vor einer langen Zeit abgeschworen.

»Gute Nacht, Grayson.«

Die Tür fällt leise zu, und ich weiß, ich sollte fahren, dennoch warte ich, bis sie sicher durch die Haustür gegangen ist. Erst als das Licht im Hausflur angeht, wende ich mich wieder der Straße zu und fahre nach Hause.

[image: image-placeholder]

Die Sonne scheint bereits durch die kleinen Spalte der Rollläden, als ich wach werde. Immer wieder bin ich aufgewacht, habe auf mein Handy geschaut, doch Alexandra hat sich nicht mehr bei mir gemeldet. Kurz hatte ich überlegt, ihr eine Nachricht zu schicken, aber ich habe ihre private Nummer nicht und eine Mail nach der Aktion zu schicken, wäre einfach nur widerlich.

Ich lasse mich zurück in die Kissen sinken, fahre mit meinen Händen über mein Gesicht. Egal, wie spät es ist, die Nacht war nicht annähernd erholsam genug. Ich brauche dringend einen Kaffee und eine Dusche.

Aber auch nach beidem fühle ich mich nicht annähernd besser. Mein Blick fällt erneut auf mein Handy, das ich während der Dusche auf dem Küchentresen liegen gelassen habe. Schnell entsperre ich das Display, als ich die neue Nachricht sehe.

Danke, dass du mich gestern nach Hause gefahren hast. Hoffe, du bist auch gut angekommen.

Ich kenne diese Seite an mir nicht. Alexandra ist eine kompetente Anwältin, die mir bisher wirklich geholfen hat. Zudem ist sie eine wahnsinnig attraktive Frau, und auch wenn wir nur miteinander schlafen, hat sie eine vernünftige Behandlung verdient.

Scheiße, ich kenne sie gerade mal seit ein paar Tagen, dennoch ist sie in der kurzen Zeit zu einer Person geworden, die ich verdammt noch mal respektiere. Das schaffen wirklich nur wenige. Morgen ist ein entscheidender Tag für mich, für meine Firma. Und so sehr ich mir auch vorgenommen habe, Privates und Berufliches zu trennen: Die Regel habe ich bereits mehrfach mit Füßen getreten. Das darf aber nicht zu einem Grund werden, morgen nicht zu liefern. Es steht zu viel auf dem Spiel, als dass ich versagen darf.

Das gestern war eine Privatsache, aber ich muss verhindern, dass es zu einer beruflichen Angelegenheit wird.

Bin ich, danke. Können wir reden? Ich will nicht, dass morgen etwas zwischen uns steht. Der Tag ist zu wichtig. Für uns beide.

Die Nachricht ist hart, keine Frage, aber sie wird es verstehen.

Sicher. Wenn du willst, komm vorbei. Du weißt ja, wo ich wohne.

Ich hatte mit einem Telefonat gerechnet, nicht mit einer Einladung zu ihr nach Hause, aber nun gut. Face-to-Face ist besser als ein Anruf.

Zügig werfe ich mich in meine Kleidung – eine simple Jeans und ein T-Shirt. Kaum jemand kennt mich mit legeren Klamotten, aber sonntags bleibt der Anzug im Schrank. Es ist ein sonniger Tag, eine Jacke kann ich mir sparen.

Keine Stunde später stehe ich vor Alexandras Haustür. Ich habe noch kurz bei einem Bäcker um die Ecke angehalten. Auf leeren Magen möchte ich dieses Gespräch nicht führen.

Sie lässt mich nach dem Klingeln direkt rein. Das Gebäude ist ein schönes, altes, aber modernisiertes Mehrparteienhaus. Ehe ich mich versehe, stehe ich bereits vor ihrer Tür, die sie im selben Moment öffnet.

»Morgen«, begrüße ich sie etwas distanziert.

Ihre Haare fallen in leichten Wellen über ihre Schultern. Sie ist vollkommen ungeschminkt und trägt eine Brille, ebenso wie entspannte Sportkleidung. Typischer Sonntag für uns beide, wie mir scheint.

»Morgen«, grüßt sie mit einem gezwungenen Lächeln zurück und bittet mich hinein. »Hast du Frühstück mitgebracht?«

»Hab’ noch nichts gegessen, also warum nicht zusammen frühstücken.«

Sie führt mich in ihr Wohnzimmer. Die gesamte Wohnung ist stilvoll eingerichtet, wenn auch nur mit wenigen persönlichen Gegenständen. Sie deutet auf das Sofa und setzt sich auf einen Sessel daneben. Die Tüte mit den Backwaren lege ich auf den Tisch und folge ihrer Aufforderung. Für eine gefühlte Ewigkeit herrscht Stille zwischen uns. Die Stimmung ist so merkwürdig.

»Du brauchst dir wegen mir keine Sorgen zu machen, was morgen angeht«, beginnt sie schließlich. »Ich kann das sehr wohl differenzieren.«

»Ich habe nichts anderes behauptet.« Mein Magen knurrt lautstark, und ich bediene mich an einem Sandwich aus der Tüte. »Wenn du nicht darüber reden willst, was gestern passiert ist, in Ordnung. Aber wie gesagt, ich muss mich darauf verlassen können, dass morgen keine Fehler passieren.«

»Und das kannst du«, wiederholt sie energisch.

»Das schaffen wir aber nur als Einheit, als Team. Der Vorstand wird anwesend sein, die Presse, meine Stiefmutter«, füge ich hinzu. »Der wohl härteste Brocken von allen. Wie sollen wir morgen den Börsenlaunch ankündigen und, ohne übertreiben zu wollen, uns der ganzen Welt stellen, wenn wir nicht einmal ein vernünftiges ›Guten Morgen‹ über die Lippen bringen?« Gierig beiße ich in mein Sandwich.

Alexandra schiebt ihre Brille etwas höher, und obwohl ich sie gerade gestylt heiß finde, ist es diese private Seite, die mich mehr reizt als die High Heels tragende Anwältin. Eine Seite, die bestimmt nicht viele an ihr kennen – und das interessierst mich ungemein.

Ein langer Seufzer verlässt ihre Lippen. »Gestern war wie jedes Mal absolut großartig.«

Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Auch wenn ich es nicht zugeben will, mag ich deine dominante Ader. Was es mit mir macht, wie du mich herausforderst.«

»Aber?«, hake ich nach.

»Wir kennen uns kaum. Dennoch hatten wir dreimal Sex, davon einmal in meinem Büro, verdammt noch mal. An meinem Arbeitsplatz! Wir treiben es ohne Kondom, und ja, auf eine perfide Art finde ich es heiß. Und trotzdem schleppst du das größte Dummchen unter der Sonne als Date an.« Sie erhebt sich und geht ein paar Schritte. »Du kannst tun und lassen, was du willst, keine Frage. Aber die Art und Weise, wie wir miteinander schlafen … Du vereinnahmst meinen Körper, meinen Geist, nur um bei der nächstbesten Veranstaltung mit einer anderen aufzukreuzen. Und das während ich mich für dich entscheiden soll – dafür, weiterzumachen.«

Sie zieht ihre Brille ab und legt sie auf den Couchtisch, fährt sich durch die Haare. Ich weiß, sie ist noch lange nicht fertig, deshalb bleibe ich erst einmal stumm.

»Weißt du, was es für ein Gefühl ist, dir diesen Teil von mir zu offenbaren, dir meinen Körper zu geben, mich vollständig auf dich einzulassen, nur damit du am Ende zur Nächsten gehen kannst? Es mag dir wenig bedeuten, aber es ist ein Vertrauen, das ich dir entgegenbringe, von dem mir gestern zum ersten Mal bewusst wurde, dass du es ausnutzt. Erst habe ich mich amüsiert, doch dann im Flur, der Gedanke daran, dass du dasselbe ein paar Stunden später mit Brittany hättest tun können … oder vielleicht vorher getan hast …« Erschöpft lässt sie sich in den Sessel plumpsen. »Sind wir mal ehrlich, abgesehen von dem Kinder- und Krankheitsthema trage ich auch jetzt noch Reste von deinem Orgasmus in mir. Ja, ich habe es gestern gewollt. Du hast mich nicht gezwungen, dennoch komme ich mir so verdammt dreckig vor. Dreckig, durcheinander – und ja, auch irgendwie verloren.«

Ihre Worte muss ich erst einmal sacken lassen. Ich dachte, sie würde mir von irgendeinem Trauma berichten oder etwas, das hochgekommen ist. Von einem Arschloch oder von einem Ex-Freund, der es übertrieben hat. Aber das? Niemals hätte ich damit gerechnet. Doch wie auch?

»Ich habe Brittany nicht angerührt.« Meine Stimme schneidet durch die Stille.

»Aber du hättest es, wäre sie nicht Brittany gewesen. Du hättest sie genauso an die Wand des Flurs gefickt wie mich.« Sie verschränkt ihre Beine unter sich, als ob das noch mehr Distanz schaffen könnte. »In wen du deinen Schwanz rammst, ist dir doch vollkommen gleichgültig. Ich bin dir gleichgültig. Und das ist mir gestern bewusst geworden. Ja, es war am Anfang für mich auch nicht anders. Du hast es mir besorgt, und es hat Spaß gemacht. Nein, das ist keine Liebeserklärung oder ein kläglicher Versuch, dir mitzuteilen, ich hätte Gefühle für dich. Wir sind zwei Erwachsene, die eine Affäre haben, mehr nicht. Aber es gibt noch mehr als von Sex zu Liebe – und diese Grenze wurde gestern eindeutig überschritten.«

Immer noch sitze ich perplex auf dem Sofa, öffne und schließe meinen Mund, versuche, Worte zu finden, aber es will mir nicht gelingen. Irgendwie kann ich sie verstehen, aber auch irgendwie nicht. So habe ich nun mal Sex. So bin ich einfach. Exklusivität habe ich bewusst abgeschworen, denn es endet immer mit Drama. Und dafür habe ich weder Nerven noch Zeit.

Natürlich würde ich in unserer gemeinsamen Zeit niemanden anrühren, aber das klingt gerade nach deutlich mehr als nach einer simplen Affäre. Mehr als ein paar Wochen würde es sowieso nicht halten, ehe es langweilig wird.

Bisher hat mir niemand solche Vorwürfe gemacht wie Alexandra. Meistens habe ich die Affären beendet, wenn man sie überhaupt so nennen konnte, und nicht als erweiterten One-Night-Stand bezeichnet. Ich musste mir nie weitere Gedanken machen.

»Tut mir leid, wenn du so empfindest«, lautet meine stumpfe Antwort. »Aber ich dachte, wir denken gleich. Du benutzt mich doch genauso für deinen Spaß, nimmst dir von mir, was du bekommen kannst, und danach gehst du deines Weges. Gestern hingst du am Arm von irgendeinem Kerl und hast dich von mir im Flur nehmen lassen, ehe du wieder zu ihm gegangen bist. Was soll mir das sagen?« Es mag hart sein, aber es ist und bleibt die Wahrheit. »Ich fühle mich nicht benutzt, denn wir benutzen uns gegenseitig. Ja, der Sex ist gut und ich würde es ungern beenden, aber es wird nicht ändern, wer ich bin – und die Regeln schon gar nicht.«

»Dann sollten wir das morgen professionell über die Bühne bringen und danach getrennte Wege gehen. Diesmal wirklich.«

Ich lehne mich auf dem Sofa nach vorn und mustere sie. Sie klingt selbstsicher, aber ihre Gestik verrät etwas anderes. »Ist es wirklich das, was du willst?«

Sie starrt mich mit offenem Mund an, und direkt kommen die Bilder aus ihrem Büro zurück in mein Gedächtnis. Ich habe nicht annähernd alles ausprobiert, was ich mit diesem Mund anstellen kann.

»Oder sagst du das nur aus Angst, verletzt zu werden?«

»Ja.«

Ihre direkte Antwort macht mich für einen Moment sprachlos. Kann sie es etwa doch nicht trennen?

»Ich will mich nicht so fühlen. Ich will mir keine Gedanken machen, in wem du als Nächstes deinen Schwanz vergräbst, wem du dieselben Dinge zuflüsterst wie mir, nur weil ich ein weiteres Abenteuer bin. Ich will dir nicht das geben, was du willst, ohne zu wissen, ob du es dir fünf Minuten später von einer anderen nimmst. Auch wenn das zwischen uns keine Beziehung ist, macht es mich noch lange nicht gefühllos.« Sie starrt mir tief in die Augen. »Das ist keine einfache Affäre, Grayson. Du stellst Forderungen, willst mich besitzen, verlangst von mir, mich nicht anzufassen, während du fröhlich weiter vögelst.«

»Ich vögele nicht–«, will ich widersprechen, doch sie unterbricht mich.

»Du lässt dir zumindest die Optionen offen, ehe du wieder zu mir kommst, weil sie es nicht bringt. Ob sie jetzt Brittany heißt oder anders. Wir haben nie wirklich über die Rahmenbedingungen gesprochen, aber das alles geht zu weit. Sorry, nicht mit mir. Da bin ich mir mehr wert, auch wenn es Spaß macht.«

»Ich bin ziemlich unersättlich, und monogam zu sein, ist nicht meins. Ich liebe meine Freiheit, und die will ich nicht aufgeben, weil der Sex mit einer Person gut ist.«

Alexandra steht auf und stellt sich vor mich. Ich lehne mich auf dem Sofa zurück, spüre, wie meine Hose immer enger wird. Auch wenn die Situation ernst ist – die Selbstsicherheit, mit der sie für sich einsteht, nicht zu allem Ja sagt, macht mich wahnsinnig an. Sie befeuert nur noch mehr meinen Willen, sie zu unterwerfen. Egal, wie lange es hält – ich will ihr jeden negativen Gedanken austreiben, mich immer und immer wieder in ihr vergraben, bis meine Muskeln nach Erholung schreien.

»Aber du willst mich«, haucht sie und leckt sich über die Lippen. »Ich sehe es dir an.«

Meine Hand führe ich hinunter zu meinem viel zu harten Penis und richte ihn in der Hose. »Und wenn schon.«

Sie schwingt sich auf meinen Schoß, reibt ihren Unterkörper an meinem, doch ich starre sie einfach weiter an.

Leicht lehnt sie sich vor, ihr Mund verharrt direkt neben meinem Ohr. »Was ist, wenn ich dir sage, dass ich mich seit gestern fünfmal befriedigt habe?«

Ihren Oberkörper drückt sie an meinen. Meine Kiefer presse ich so fest aufeinander, dass es beinahe wehtut.

»Dass ich mir dabei einen anderen als dich vorgestellt habe?«

Meine Hände führe ich an ihre Hüfte, halte sie in einem eisernen Griff fest.

»Dass ich dich einfach so ersetzen könnte, wenn ich jemanden anrufe, und es dich danach wissen lasse?«

Ein Grollen verlässt meine Lippen. »Was soll das? Wenn du dich so von mir benutzt fühlst, wieso willst du dann die Schlampe für den Nächsten spielen? Um mir eins auszuwischen?«

»Nein«, erwidert sie und setzt sich zurück. »Weil du keinen Anspruch auf etwas stellen kannst, was du selbst nicht bereit bist zu geben.« Erneut lehnt sie sich vor, hält vor meinen Lippen inne. »Du wirst mich nicht haben können. Jemand anderes wird sich in mich pumpen, mich zum Stöhnen bringen, und du kannst zurück zu deinem Kindergarten.«

Sie leckt mir über meine Lippen. Ich kann nicht anders, als meinen Unterkörper an ihren zu drücken, ihre Hüfte an meiner zu bewegen. Verdammte Scheiße, ich muss in ihr sein. Ich muss sie haben. Jetzt. Meine rechte Hand führe ich in ihren Nacken, kralle mich an ihren Haaren fest.

»Das wirst du nicht tun«, erwidere ich schmunzelnd. »Du willst, dass ich dich besitze, vereinnahme mit allem, was ich habe. Willst, dass ich dich an den unmöglichsten Orten nehme und danach so tue, als sei nichts. Du willst es. Dein Körper weiß es, nur dein Kopf widerspricht. Und jetzt hör auf zu spielen, zieh dich aus und reite mich.«

»Keine anderen Frauen. Dieselben Regeln für dich wie für mich. Du und ich, bis es einer von uns beendet. Es wird nicht geteilt, nicht fremdgefickt.«

Unser beider Atmung geht viel zu schnell. Wir starren uns an wie Stiere in einer Arena, nur ohne Torero. Ich sollte es beenden, mir selbst treu bleiben, aber die Aussicht, alles mit ihr auszuleben, was ich mir seit unserem ersten Treffen vorstelle, hält mich davon ab. Ich will es nicht beenden, ich will wissen, was es mit ihr macht. Ich will sie benutzen, zum Schreien bringen, bis sie nicht einmal mehr Stehen kann.

»Hältst du dann endlich die Klappe und machst, was man dir sagt?«

»Vielleicht?«

»Dann beweis mir, dass es das wert ist.«
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Graysons letzte Worte stehen noch immer zwischen uns. Er hält meinen Nacken in einem eisernen Griff; ich spüre die Härchen, die sich aufstellen.

»Ich meine es ernst«, wispere ich gegen seine Lippen.

Für einen weiteren langen Moment schauen wir uns einfach nur an. Ich sehe die Zerrissenheit in seinem Blick, aber auch die Lust, die Gier nach dem, was wir teilen.

»Ich bin keine Nummer, kein billiges Spielzeug.«

Von Beginn an hat er mich nicht wirklich mit Respekt behandelt, aber sein Verhalten gestern Abend hat mich darin bestätigt, dass er anders sein kann. Ich will keine Beziehung mit ihm, dafür sind wir beide nicht kompatibel, aber ich werde mich nicht anbiedern wie ein zerschlissenes Buch auf einem Ramschtisch.

»In Ordnung«, erwidert er leise, aber bestimmt.

Sein Griff lockert sich nicht, dennoch beuge ich mich vor und küsse ihn. Langsam und vorsichtig. Unsere Zungen treffen sich, spielen miteinander. Ich spüre seine Härte durch den Stoff meiner Yoga-Pants, die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, die sich bei jeder Reibung vervielfacht. Der Mann ist wie eine Droge, von der ich niemals genug haben werde. Er löst seine Hand von meinem Nacken, streicht über mein Schlüsselbein, greift den Kragen meines Shirts und reißt es entzwei.

Plötzlich zieht er mich an meinen Haaren zurück, schiebt die Körbchen meins BHs nach unten und saugt abwechselnd an meinen jetzt schon viel zu empfindlichen Nippeln.

»Ich sagte: Ausziehen!«, brummt er gegen meine Brust.

Leicht rutsche ich nach hinten, stelle mich wacklig auf meine Beine. Mein T-Shirt geht direkt zu Boden; zerrissen hat es längst seinen Halt verloren. Grayson lehnt sich auf meinem Sofa zurück, öffnet den Knopf und Reißverschluss seiner Jeans. Ein erleichterter Seufzer verlässt seine Lippen, während er mich die ganze Zeit weiter beobachtet.

Meine Hände führe ich hinter meinen Rücken, öffne den BH und lasse ihn ebenfalls zu Boden fallen. Obwohl er vor mir sitzt und wir keinen Körperkontakt haben, spüre ich ihn überall. Seine Blicke haften an mir wie Panzertape. Ich sollte mich unwohl fühlen, doch ich tue es nicht. Er gehört mir genauso wie ich ihm in diesem Moment. Und das verleiht mir eine Macht, die mein Unbehagen um Längen schlägt. Er mag der sexuell dominante Part sein, aber ich habe die Zügel in der Hand. Ein Wort von mir, und es ist vorbei. Ich überlasse ihm die Gewalt über mich für einen Moment. Freiwillig.

Endlich respektiert er meine Grenzen, meine Konditionen. Es ist die letzte Bestätigung, die ich brauche, um mich endgültig fallen zu lassen.

Ich fasse meinen Hosenbund, ziehe meine Sporthose samt Unterwäsche aus und stehe vollkommen entblößt vor ihm. Für quälende Momente lässt er seinen Blick über meinen Körper fahren, als ob er sich alles einprägen will.

Nach einer gefühlten Ewigkeit lehnt er sich vor, rutscht auf die Kante des Sofas und zieht mich zwischen seine Beine. Ich weiß nicht, was ich heißer finde: wenn er mir etwas befiehlt oder nichts sagt – wie jetzt, wie im meinem Büro. Wenn ich nicht weiß, ob es ihm gefällt, was er will, und einfach nur abwarte. Beides ist so erregend.

Er legt seine Hände an meine Hüfte, zieht mich näher zu sich, küsst meinen Bauchnabel, umspielt ihn mit seiner Zunge. Seine Hände gleiten zu meinem Hintern, kneten ihn aggressiv. Ich muss mich an seinem Kopf festhalten, um meinen sicheren Stand nicht zu verlieren. Doch ich brauche mehr, gleichzeitig will ich nichts sagen. Ich will warten, was er vorhat.

Mit einem Ruck hebt er mein rechtes Bein an, legt es über seine Schulter und saugt an meiner Mitte. Für einen Moment habe ich Angst, hintenüber zu fallen, doch er hält mich fest. Meine Hände kralle ich in seine Haare, ziehe ihn näher zu mir, reibe mich vollkommen unkontrolliert an ihm. Er weiß es einfach, mich zu berühren. Schon nach wenigen Augenblicken bin ich kurz davor zu explodieren.

Und dann …

… lässt er von mir ab.

Mein angestrengter Atem ist das Einzige, das zu hören ist.

»Habe ich nicht gesagt, du sollst mich reiten?« Seine Stimme ist ein tiefes Brummen; es übertönt kaum meinen lauten Atem.

Er stellt mein Bein wieder auf den Boden, die ganze Zeit über hält er meinen Blick. Mein gesamter Körper pulsiert, jede Faser sehnt sich nach seiner Aufmerksamkeit. Nach seinen Händen, nach seinen Küssen – nach einfach allem, was er mir geben kann.

Er rutscht auf dem Sofa zurück und breitet seine Arme über der Lehne aus, als gehöre ihm jeder Millimeter.

»Wie?«, frage ich leise.

Anstatt zu antworten, mustert er mich still.

»Du bist komplett angezogen.« Nur seine Hose ist geöffnet.

»Das wirst du doch wohl hinbekommen, oder?«

Langsam nähere ich mich ihm, beuge mich vor und lege meine Hände an seine Hose. Keine Ahnung, warum ich plötzlich so schüchtern bin. Bisher hat er sich von mir genommen, was er wollte. Jetzt bin ich diejenige, die es sich nehmen soll.

Und ihn befriedigen, flüstert mir meine innere Stimme zu. Fuck, der Kerl macht mich vollkommen fertig.

Leicht hebt er seine Hüfte, und ich ziehe die Hose bis zu den Knien. Verdammt, ich habe ihn noch nie wirklich nackt oder annähernd nackt gesehen. Und scheiße, ich habe etwas verpasst. Ich kann nicht sagen, dass ich einen Penis grundsätzlich ästhetisch finde, jedoch ist es etwas ganz anderes, seine Erregung vor mir zu sehen. Zu wissen, ich bin es, die sie auslöst – dabei habe ich ihn kaum berührt.

Grayson legt seinen Kopf in den Nacken und schließt die Augen. Für einen kurzen Moment überlege ich, ob ich ihm die Hose vollständig ausziehen soll, doch er unterbricht mich.

»Ich hasse es, zu warten«, knurrt er, doch das Schmunzeln kann er weder aus seiner Stimme noch aus seinem Gesicht verbannen.

Ich schwinge mich auf seinen Schoß, will ihn küssen, seine Hände auf meinem Körper spüren, aber er lässt es nicht zu. Stattdessen greife ich nach seinem Schwanz und lasse mich stöhnend auf ihn sinken. Ich schließe die Augen, genieße das Gefühl, vollständig ausgefüllt zu sein, und mein Körper schaltet auf Autopilot. Jeder Millimeter, den ich spüre, ist noch zu wenig. Ich lehne mich nach hinten, halte mich an seinen Knien fest, will ihn noch tiefer aufnehmen. Ich reite ihn, als sei er mein persönliches Spielzeug. Und wieder baut sich die heiß geliebte Spannung in meinem Körper auf.

»Wag es dich«, keucht er.

»Aber …«, stammele ich. »Ich kann–«

Plötzlich spüre ich seine Lippen auf meinen, seinen festen Griff um Nacken und Hüfte, kräftige Stöße in mein Innerstes. Ich kralle mich an seinen Schultern fest, suche krampfhaft nach Halt.

»Das ist für mich«, raunt er an meinen Lippen.

Ich will ihm erneut widersprechen, doch er beißt mir fest in die Unterlippe. Jeder Muskel meines Körpers spannt sich an, kämpft gegen den nur Sekunden entfernten Orgasmus. Ich will uns beiden beweisen, dass ich meinen Körper kontrolliere. Aber scheiße, ist das schwer. Unaufhörlich stößt er in mich, und obwohl ich auf ihm sitze, habe ich keine Kontrolle. Gerade noch habe ich ihn wie ein Spielzeug geritten, jetzt benutzt er mich wie eine Puppe, die nur einem Zweck dient – seiner Befriedigung.

Seine Atmung wird immer abgehackter, sein Schwanz pulsiert in mir, und ich weiß, es dauert nicht mehr lange. Das Klatschen, wenn unsere Körper aufeinanderprallen, ist eine herrliche Melodie.

Plötzlich greift er meine Hüfte, hebt mich von seinem Schoß und steht auf, bringt mich ebenfalls in den Stand.

»Auf die Knie«, lautet sein knapper Befehl, dem ich direkt nachkomme.

Er schiebt sich zwischen meine Lippen. Ich schmecke seine und meine Erregung. Sein Penis ist vollkommen nass. Von mir. Und heilige Scheiße, ich liebe es. Beide seiner Hände greifen meinen Kopf. Er benutzt meinen Mund, als sei er nichts weiter als ein Gegenstand. Immer wieder ziehe ich Luft durch meine Nase, versuche, nicht zu würgen, aber es ist unmöglich. Er stößt so tief in meinen Rachen, dass ich bei jeder Bewegung reagiere.

»Entspann dich.«

Ich versuche es ja, verdammt.

Tränen laufen über meine Wangen – ein Reflex, den ich nicht aufhalten kann – und vermischen sich mit meinem Speichel, der Nässe unserer beider Erregung. Meine Hände ruhen an seinen Beinen, doch ich kann mich gar nicht stabilisieren; es ist unmöglich. Absolut unmöglich. Immer härter versenkt sich Grayson in meinen Mund, ehe er endlich explodiert. Ich versuche, alles aufzunehmen, was er mir gibt, doch es gelingt mir kaum.

Mit einem Ruck hebt er mich auf meinen Couchtisch. Schmerzen durchzucken meinen Körper, ehe langsam wieder Blut durch meine Beine fließt. Er spreizt sie, und keine Sekunde später spüre ich seinen Mund auf meiner Mitte. Wieder einmal greife ich nach seinem Kopf. Sanft, aber entschieden weist er mich ab, und wie von selbst lege ich meine Hände neben meinen Körper. Vergessen sind die Tränen, der Speichel, sein Orgasmus in meinem Mund. Ich will einfach nur, dass er weitermacht. Er saugt und leckt über meine Klit, schiebt zwei Finger in mich, pumpt sie in einem gnadenlosen Rhythmus immer und immer wieder in meine Nässe.

Ich beiße in meine Hand, um nicht zu schreien, bin nicht in der Lage, weder mich noch meine Lautstärke zu kontrollieren. Grayson nimmt einen weiteren Finger hinzu, schiebt alle drei so tief in mich. Wie eine Welle überrollt mich mein Orgasmus. Mein Unterleib zuckt unkontrolliert, das Gefühl zieht sich in die Länge. Ich könnte schwören, es sind Jahre, die vergehen, bis er plötzlich von mir ablässt.

Mein Herz rast wie bei einer wilden Verfolgungsjagd, mein Körper hat verlernt, zu funktionieren, und ich liege ausgestreckt auf meinem Sofatisch. Ich will mich bewegen, doch ich habe vergessen, wie das geht. Mein Geist hängt den Eindrücken noch immer nach, mein Körper verharrt in seiner Starre.

Ein Kälteschauer durchzieht mich, ehe ich nackte Haut auf meiner spüre. Wärme, nein, fast unerträgliche Hitze, die mich zu verbrennen droht. Hände, die meinen Körper streicheln, ehe ein erneuter Stoß meine Mitte erschüttert. Bestimmt und hart schiebt sich Grayson immer wieder in mich. Ich blicke in seine Augen, die mich durchbohren, als sei ich der kostbarste Schatz dieser Welt. Jedem Stoß komme ich entgegen, öffne mich völlig für ihn. Ich spüre seine immer steifer werdende Härte, die Reibung auf meiner empfindlichen Mitte.

Anstatt zu stöhnen, verlassen unsere Lippen leise Seufzer. Ich kralle mich in seine Arme, fühle den sich anbahnenden Orgasmus, doch viel sanfter als zuvor. Ein letztes Mal stößt Grayson in mich, reißt mich mit sich. Meine inneren Wände ziehen sich rhythmisch um seinen Penis zusammen, während er sich in mir ergießt. Es ist ruhig, beinahe friedlich, und so unheimlich befriedigend. Er legt seinen Kopf auf meiner Schulter ab, atmet tief durch. Ich umschließe ihn mit meinen Armen und Beinen, und obwohl er bereits in mir erschlafft, will ich diese Verbindung nicht kappen. Will seinen Atem auf meiner Haut genießen, seinen aufgeregten Herzschlag, der mit meinem konkurriert, seine Hitze, die mich wundervoll wärmt.

Es ist das erste Mal, das wir beide vollständig nackt sind, Zeit haben und nur für uns sind.

Grayson hebt seinen Kopf, blickt ermüdet auf mich hinunter, und obwohl ich mir sicher bin, absolut grauenvoll auszusehen, erkenne ich davon nichts in seinem Blick. Er beugt sich zu mir vor, küsst mich mit einer Ruhe und Sanftheit, die mir bei ihm vollkommen fremd ist. Aber sie ist so willkommen. Es ist genau das, was ich gestern gebraucht hätte. Bestätigung, aufgefangen werden und nicht sofort back to business. Sein Penis rutscht aus mir heraus, ich spüre seine und meine Erregung, die folgt.

Er löst sich von mir, stützt sich auf dem Tisch ab, ehe er langsam in den Stand findet. Noch immer will mir mein Körper nicht gehorchen. Das harte Holz drückt unangenehm in meinen Rücken, die unbequeme Haltung meiner Gliedmaßen macht es nicht besser. Aber für diesen Anblick, dieses Erlebnis lohnt sich alles.
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Ich blicke auf Alexandra hinab, auf ihren Körper, der sich mir vollkommen entblößt offenbart. Ein zufriedenes Lächeln ziert ihre Lippen, und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. Niemand von uns sagt auch nur ein Wort.

Fuck, was war das denn?

Was tue ich hier?

Aber es hat sich so verdammt gut angefühlt.

Ich schaue an mir herunter – ich stehe nackt in ihrem verfickten Wohnzimmer. Normalerweise zeige ich so wenig von mir, wie ich kann. Es mag wahnsinnig klingen, aber nackt zu sein, ist eine Intimität, die ich nicht gern teile und auch nie von meinen Partnerinnen verlange. Doch gestern musste sie ja diesen verdammten Ganzkörperanzug tragen, sich mir völlig nackt im Flur hingeben, und jetzt konnte ich dem Drang einfach nicht widerstehen, ihre Haut auf meiner zu spüren.

Langsam richtet sich Alexandra wieder auf, streckt ihre Beine und dehnt ihren Rücken. Es muss scheiße unbequem gewesen sein – auch für mich war es nicht gerade angenehm. Die roten Abdrücke auf meinen Oberschenkeln, die die Tischplatte hinterlassen hat, sprechen für sich. Alexandras Haare sind vollkommen zerzaust, meine mitgebrachten Sandwiches mittlerweile Brei.

Meine Haut klebt vor Schweiß. Ich muss dringend duschen, aber auch das ist etwas, das ich nicht unbedingt bei einer Affäre tun will. Dennoch, der Gedanke, zurück in meine Kleidung zu schlüpfen und so nach Hause zu fahren, löst in mir fast einen Würgereiz aus. Jeder im Umkreis von zehn Meilen riecht, was wir getan haben, und diesen Geruch muss ich nicht in dem Polster meines Autos verewigen.

»Alles gut?«, fragt sie mich diesmal und stellt sich vor mich. Ohne ihre hohen Schuhe ist sie bestimmt anderthalb Köpfe kleiner als ich. Ein Umstand, der mir zum ersten Mal bewusst wird. Sie wirkt so zierlich, fast schon zerbrechlich. In diesem Moment hat sie nichts mehr von der knallharten Anwältin.

»Ich würde gern duschen«, presse ich hervor. Deshalb halte ich immer alles auf Abstand. Ich habe kein Interesse daran, in ihr Bad zu gehen, mir ihre privaten Räumlichkeiten noch weiter anzuschauen und mich mit der Person dahinter zu befassen. Das ist das Drama, was ich vermeiden will.

»Sicher.« Entschlossen geht sie vor, während ich meine Kleidung vom Boden aufsammele, und führt mich zu dem Badezimmer direkt neben der Eingangstür.

Ich trete ein und lasse meinen Blick trotz meiner Hemmungen schweifen. »Ein Gästebad?«

»Ich dachte nicht, dass du jetzt eine Runde kuscheln willst«, erwidert sie kichernd. »Oder mit mir duschen. Ich gehe in mein Badezimmer.«

Mit diesen Worten schließt sie die Tür und lässt mich vollkommen verwundert zurück. Sie ist wie ich, nur in weiblich. Unterschiedlich an den richtigen Stellen, aber zum Glück sucht sie ebenso wenig Drama wie ich.

Ohne weiter zu zögern, lasse ich das Wasser in der Dusche an und lege meine Kleidung zur Seite. Ein neutrales Duschgel steht in der Dusche, Handtücher liegen auf einem Regal. Hat sie öfter Besuch, dass alles so vorbereitet ist?

Auch egal, jetzt freue ich mich erst einmal darauf, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen.

Ich habe eindeutig viel zu lange gebraucht, aber das Wasser war herrlich warm und hat jeden meiner Muskeln entspannt. Auch wenn meine Haare noch etwas nass sind, fühle ich mich wieder wie ich selbst.

Als ich das Bad verlasse, rieche ich frischen Kaffee, der mich sofort in die Küche lockt. Im Wohnzimmer erinnert nichts mehr an unsere kleine Eskapade von gerade. Ein frischer Windzug zieht durch die Wohnung, der den Kaffeegeruch nur noch mehr verteilt.

»Bediene dich ruhig!«, dringt ihre Stimme aus einem Zimmer.

Ich habe nicht sonderlich Lust, zu reden oder unangenehm zu schweigen, würde am liebsten direkt aufbrechen, aber der Kaffee riecht zu gut. Also gehe ich zur Maschine und gieße mir eine große Tasse Kaffee ein. Schwarz. Milch und Zucker stehen zwar bereit, aber ich brauche etwas Stärkeres. Scheiße, das ist erst mein zweiter Kaffee – und das an einem Sonntag. Kurz überlege ich, sie zu fragen, ob ich ihr auch einen eingießen soll, aber lasse es. Das ist kein Date. Der Kaffee ist eine Lebenserhaltungsmaßnahme und keine Nettigkeit.

Als ich zurück ins Wohnzimmer gehe, sieht Alexandra aus wie das blühende Leben – gut, abgesehen von dem nassen Mopp auf ihrem Kopf. Sie trägt wieder ihre Brille und ist mit ihrem Laptop bewaffnet.

»Setz’ dich«, fordert sie mich nicht ruppig, aber bestimmt auf.

»Ich dachte, das ›chill‹ aus ›Netflix and chill‹ haben wir hinter uns«, erwidere ich genervt, doch sie wirft mir einen Blick zu, der mich meinen weiteren Kommentar herunterschlucken lässt.

»Es geht um morgen. Wir haben noch etwas zu bereden. Einer der Gründe, warum ich vorgeschlagen habe, dass du vorbeikommst.«

Ich nehme einen weiteren Schluck aus der Tasse und setze mich. »Gut, du hast meine Aufmerksamkeit.«

Wir wechseln direkt wieder zur Professionalität. Sie stellt ihren Laptop auf dem Tisch ab, auf dem wir gerade noch … Aber sie übergeht es einfach. Unglaublich, wie gut sie das voneinander trennen kann.

»Ich war am Freitag bei Reggie Adams im Krankenhaus«, beginnt Alexandra. »Er hat mir gesagt, ich soll mich von deiner Firma fernhalten. Irgendeine Idee, wieso?«

Irritiert lehne ich mich etwas zurück. »Nein, keine.«

Reggie und ich kennen uns seit der Schulzeit, waren zusammen im Studium, aber er hat im zweiten Jahr zu Jura gewechselt. Bis dahin waren wir unzertrennlich. Er ist heute noch einer meiner besten Freunde. Ich bin der verdammte Patenonkel seiner Tochter, und jetzt sagt er, Alexandra soll sich von meiner Firma fernhalten?

»Hat er gesagt, warum?« Ich stelle die Tasse auf den Tisch. Ein ungläubiges Schnauben verlässt meine Lippen. Das kann er nicht ernst meinen.

»Nein. Aber er wirkte ernst. Zu ernst.«

»Was heißt zu ernst?«, will ich wissen.

»Ich habe Nachforschungen angestellt. Über dich, deine Stiefmutter, Reggie.«

»Was hast du?«, fahre ich sie an. »Und das sagst du mir jetzt? Nachdem du dich auf dem Tisch von mir hast nehmen lassen? Was zur Hölle ist das für ein Spiel?«

»Gar keins«, meint sie und seufzt. »Der Background-Check steht bei jedem Klienten an, das weißt du so gut wie ich. Das morgen ist eine große Nummer, und ich wollte vorbereitet sein, gerade nach der Warnung.« Sie starrt mich mit demselben Piranha-Blick nieder, den sie bereits bei unserem ersten Treffen gemeistert hat. »Reggie hat mich gewarnt, mehr nicht. Aber ich habe nichts finden können, was seine Warnung erklären würde. Ich hätte es dir morgen früh berichtet, aber wenn wir schon mal hier sind.«

»Hat er dich vor mir gewarnt?«

»Nein, er sagte nur, ich solle mich bei Rivers International raushalten. Dich hat er mit keiner Silbe erwähnt.«

Großartig, ein Kumpel, der mir in den Rücken fällt und dann nicht einmal sagt, warum. Es bestätigt jedoch nur mein ungutes Gefühl, das mich seit Freitag begleitet. Aber wie kann er davon wissen?

»Und was ist deine Idee?«, hake ich nach.

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Der Deal steht, alle wissen Bescheid, zumindest über den Termin. Das geht morgen über die Bühne, es sei denn, wir halten es auf«, erläutert sie.

»Warum sollten wir? Der Plan ist gut, es hat sich nichts geändert.«

»Sicher? Wir beide kennen Reggie. Er hätte nichts gesagt, wenn es nicht wichtig wäre und er keinen triftigen Grund hätte.«

»Ganz sicher. Wir bringen das morgen hinter uns, und gut ist. Reggie kennt Isobel, vielleicht hat sie ihm irgendetwas eingetrichtert. Wäre nicht das erste Mal …«

»… dass sie versucht, jemanden zu denunzieren – ja, ich weiß.« Ein abfälliges Lachen verlässt ihre Lippen.

»Gibt es sonst noch was?«, frage ich abschließend.

»Nein.«

»Gut, dann sehen wir uns morgen.« Ich erhebe mich von meinem Platz und gehe zur Tür.

»Bis morgen.«

Ich drehe mich nochmals zu ihr um.

»Und danke für dein Verständnis vorhin.«

»Sicher.« Bevor ich noch etwas anderes sagen kann, trete ich aus der Tür und schließe sie hinter mir.

Reggie hat sie vor meiner Firma gewarnt.

Ich habe anderen Frauen entsagt, solange Alexandra und ich es miteinander treiben, und morgen geht meine Firma an die Börse.

Scheiße, kann mal jemand auf Pause drücken?

Mein Kopf sagt mir, ich sollte Reggie anrufen, aber würde er mir die Wahrheit sagen? Oder sollte ich besser abwarten?
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Am nächsten Morgen stehe ich erneut vor der Zentrale von Graysons Firma. Alles ist bereits vorbereitet. Dennoch macht sich ein ungutes Gefühl in mir breit – eines, das ich nicht deuten kann.

Mein Blick schweift abwartend durch den Raum. Grayson bereitet sich vor, ist viel zu sehr in Gedanken, als dass er etwas um ihn herum bemerkt. Natürlich ist er schon da. Würde mich nicht wundern, wenn er nach dem Besuch bei mir direkt hierher gefahren ist. Er und seine übertriebene Pünktlichkeit.

Zu meiner Überraschung konnten wir beide unsere privaten Eskapaden gut vom Beruflichen trennen. Eigentlich hätte ich es in der Gasse beenden sollen. Doch dafür ist in den letzten Tagen zu viel passiert. Es fühlt sich so gut an … und richtig. Ich halte nichts davon, von dem ›besten Sex meines Lebens‹ zu reden, aber wir harmonieren körperlich auf eine Weise, die ich nie für möglich gehalten habe, ohne uns dabei von unnötigen Gefühlsduseleien leiten zu lassen. Es kann tatsächlich längerfristig funktionieren. Schluss mit den unnötigen Dates, enttäuschenden One-Night-Stands und einsamen Stunden in meinem Schlafzimmer. Nun habe ich jemanden, der genau wie ich seine Bedürfnisse befriedigen will. Ohne das Drama, das damit einhergeht.

Gestern haben wir uns zum ersten Mal von einer eher verletzlichen Seite gezeigt. Das erste Mal nackt, das erste Mal sanft – nach dem fast schon brutalen Ritt auf meinem Sofa. Wir müssen nicht viel miteinander reden, um zu wissen, was der jeweils andere braucht. Es läuft einfach …

Ich kann nicht leugnen, wie attraktiv ich ihn finde. Seine Ausstrahlung, die den ganzen Raum einnimmt, seinen Körper, der nicht nur im Anzug, sondern auch in einer Jeans mit T-Shirt zum Anbeißen ist. Seine Augen, die mich mit einer Intensität durchbohren, dass mir alles andere vollkommen egal wird.

Doch am heißesten fand ich ihn gestern, als er mir nicht nur zugehört, sondern meine Wünsche respektiert hat. Die Sorge nach dem Stelldichein im Hotel. Er mag zeitweise ein Arschloch sein, besitzergreifend und fordernd, aber er respektiert mich als Person. Nichts mehr wollte ich von Anfang an. Es macht alles nur intensiver, zu wissen, dass wir uns auf Augenhöhe begegnen, auch wenn ich danach vor ihm auf die Knie gehe.

Ich reiße mich aus meiner beobachtenden Starre und gehe einen Schritt weiter in die Eingangshalle des Gebäudes.

Isobel Rivers steht in der Ecke und … Ist das Chris Miller? Die beiden sehen seltsam vertraut aus. Ich dachte, er ist ein Bekannter von Grayson, aber auch von seiner Stiefmutter?

Neben ihnen steht ein Kerl, der mir den Rücken zugewandt hat. Auch er kommt mir bekannt vor, aber ich kenne viele Menschen.

Etwas weiter weg erkenne ich meine alte Freundin Holly, sie ist mein Kontakt zu der vernünftigen Presse. Sie arbeitet für eine seriöse, wenn auch kleine Zeitung, aber bei ihr kann man sich darauf verlassen, dass die Artikel so erscheinen, wie sie sollen. Keine Schmutzwäsche und kein Clickbait. Nur guter alter Journalismus.

»Wir haben uns ewig nicht gesehen«, grüße ich sie, und wir umarmen uns.

»Viel zu lange. Aber wir versinken halt gern in Arbeit, was?« Ihr Kichern steckt mich an.

Holly ist eine der wenigen Personen, die von der Welt noch nicht versaut wurden. Ein Goldfisch inmitten von Haien, nur dass sie es bisher hervorragend geschafft hat, nicht gefressen zu werden.

»Börsengang, was?«, flüstert sie.

Natürlich habe ich nachgehakt, ob sich Grayson bei ihr gemeldet hat, und ihr die ersten Details gegeben.

»Nicht dein übliches Metier.«

Bevor ich etwas erwidern kann, stößt Grayson zu uns, und ich mache beide offiziell bekannt. Wir begrüßen uns ebenfalls, jedoch nur mit einem distanzierten Handschlag.

»Riecht für mich nach einer großen Nummer heute«, sagt Holly.

Grayson fragt mich stumm mit seinem Blick, ob er ihr trauen kann, was ich mit einem Nicken bejahe.

»Ziemlich. Alle Anwesenden sind hier und denken, ich verkünde den Umzug nach Übersee. Doch wir wissen es besser, nicht wahr?« Kurz wirft er mir einen intensiven Blick zu.

Meine Kinnlade muss den Boden berühren. Wir sind in der Öffentlichkeit!

»Mund zu, Alexandra, sonst verrätst du uns noch.« Mit einem Zwinkern verabschiedet er sich vorerst von uns.

»Das hingegen ist voll dein Metier.« Hollys wissendes Lächeln kann man sicherlich bis Dover sehen.

»Was? Einen Klienten zu betreuen?«, stelle ich mich dumm. Ich hatte nicht vor, unsere Affäre an die große Glocke zu hängen.

»Betreuen nennst du das?« Sie lehnt sich näher zu mir. »Ihr schlaft miteinander. Das sieht ein Blinder, Lex. Aber Geschmack hast du, von der Bettkante stoßen würde ich ihn auch nicht.«

»Zu blöd, dass er da nie landen wird.« Verdammt, wie klinge ich denn? Meine Worte triefen ja nur so vor Eifersucht und Besitzanspruch.

»Ruhig, Braune.« Holly lacht. »Kannst ihn ja behalten, aber lass mir ein wenig Neid.« Sie geht ebenfalls ein paar Schritte und bedient sich an der provisorischen Bar mit einem Getränk.

Verdammt, sie hat ja recht … Nur dass wir nicht miteinander schlafen. Jedenfalls nicht so, wie man denken könnte.

Die Halle füllt sich langsam. Zwischen freudiger Erwartung und Angst ist jede Emotion bei den Anwesenden abzulesen. Wieder einmal fällt mein Blick auf die fröhliche Dreiertruppe rund um Isobel Rivers. Noch immer steht der Dritte im Bunde mit dem Rücken zu mir. Ich kenne ihn, doch woher? Das ungute Gefühl in meinem Magen meldet sich erneut. Ein paar Schritte nähere ich mich dem Dreiergespann. Der unbekannte Kerl dreht sich zu einem Kellner um, der ihm ein Glas Champagner reicht.

Nein.

Das kann nicht sein!

Was zur gottverdammten Hölle tut er hier?

Es ist derselbe Typ, den ich im Krankenhaus gesehen habe.

Der Arzt …

Fuck!

Schon am Freitag hatte ich ein ungutes Gefühl bei ihm, was sich nun bestätigt. Was macht ein Arzt bei einer Pressekonferenz in Canary Wharf? Noch dazu von der Firma, vor der mich Reggie gewarnt hat, kurz nachdem er aus dem Zimmer von Caroline Adams stolziert ist?

Das ist ein riesiger Haufen Scheiße.

Zügig drehe ich mich um, sodass er mich nicht erkennt. Solange ich nicht weiß, was hier gespielt wird, will ich vor ihm unentdeckt bleiben.

Schnell gehe ich zu Grayson, der sich hinter dem Podium befindet, und ziehe ihn hinter das Firmenbanner, damit wir ungestört sind.

»Beende das hier, sofort!«, verlange ich ohne jegliche Erklärung. »Irgendwas stimmt hier nicht.«

»Ich dachte schon, ich wäre nervös, aber du erreichst ein neues Level, Alexandra.«

Ich fasse den Kragen seines Sakkos, ziehe ihn etwas zu mir, blicke ihm tief in die Augen und durchbreche mit Absicht unsere professionelle Distanz. »Grayson, ich meine es ernst. Etwas stimmt hier nicht. Du hast mir bis hierhin vertraut, tu es noch mal. Ein einziges Scheißmal noch.«

Er mustert mich eindringlich. »Was meinst du?«

»Grayson!«, höre ich die Stimme seiner Mutter und lasse gedankenverloren meinen Kopf an seine Brust sinken.

»Bitte, beende es.« Wieder blicke ich ihn an. »Ich werde es dir erklären, aber jetzt ist nicht die Zeit.«

Reggies Warnung, der vermeintliche Arzt, der jetzt an Isobel Rivers hängt, die alles von Anfang an verhindern wollte … Das Ganze stinkt nach einer Falle.

»Wir warten alle auf dich!«, ruft Isobel, und ich trete einen Schritt zurück. Uns so vertraut miteinander zu sehen, hilft auf gar keinen Fall weiter.

»Lass es«, flüstere ich. »Bitte.«

»Ich denke, wir kommen gut ohne Ihre Meinung zurecht, Alexandra«, erwidert Isobel ein wenig zu freundlich, als sie uns erreicht. »Ihre Dienste werden nicht länger benötigt.«

Fuck! Normalerweise würde ich ihr für diesen Kommentar an die Gurgel gehen, aber der freundliche Unterton lässt auf etwas ganz anderes schließen als die Vertrautheit zwischen mir und ihrem Stiefsohn.

Grayson schaut zwischen uns hin und her. »Ich ziehe das durch.«

Seine Stimme ist so bestimmend. Aber wieso habe ich das Gefühl, dass ihn genau diese Äußerung in den Abgrund treiben wird?

In diesem Moment wird er von niemand anderem als seinem Kumpel Chris Miller angekündigt, und er betritt als strahlender CEO die provisorische Bühne.

Ich trete hinter dem Banner hervor, positioniere mich etwas abseits im Raum und versuche, alles gut im Blick zu behalten. Einen Sinn in dem ganzen Mist zu finden.

»Na, immer noch für die großen Fische aktiv?«, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken.

»Nicht alle sind Verbrecher, weißt du«, erwidere ich lächelnd und umarme den Polizisten neben mir. »Wie geht’s deiner Familie, Benny?«

Wir kennen uns schon ewig, genauer gesagt seit meinen Anfängen in der Staatsanwaltschaft. Mittlerweile arbeitet er auch zeitweise im privaten Sektor. Die Zeiten, in denen man vom öffentlichen Sektor gut leben kann, sind längst vorbei. Vor allem in einer Stadt wie London.

»Du kennst es doch, immer dasselbe.«

Tosender Applaus hallt durch die Reihen.

»… und somit freue ich mich besonders, heute den Börsengang anzukündigen und damit zu versichern, dass Rivers International in England bleiben wird!«, verkündet Grayson.

Der Vorstand kocht vor Wut. Die Angestellten, die sich eingefunden haben, jubeln lautstark.

»Schon in einer Woche werden wir ein neues Kapitel in unserer Geschichte anbrechen. Auf eine großartige Zukunft.«

Grayson hebt sein Glas triumphierend an. Unsere Blicke treffen sich kurz, doch freuen kann ich mich nicht. Irgendetwas stimmt hier gewaltig nicht.

Mein Blick fällt auf Isobel. Ich rechne mit einer wütenden Reaktion, aber … sie lächelt, hebt ihr Glas an und gratuliert ihrem Sohn. Alle Anwesenden sind aus dem Häuschen über die Nachrichten, und anders als ich es erwartet habe, läuft alles … glatt.

Mit zwei Gläsern bewaffnet stoße ich zu Grayson und gebe ihm eins ab, gerade als er vom Podium geht.

»Meinst du nicht, das Ganze stinkt zum Himmel?«, frage ich unauffällig und trinke einen Schluck, ehe ihn Gratulanten losreißen werden.

»Wieso?«

»Weil alle auf deiner Seite sind. Nach dem Drama der letzten Tage–«

»Freu dich doch. Ich tue es.« Leicht beugt er sich zu mir vor. »Und von mir aus können wir gern nachher weiterfeiern.« Er legt eine Hand an meine Hüfte und lässt keinen Zweifel offen, wie er das meint. Muss er auch gar nicht. Aber hier, mitten in der Öffentlichkeit, Nähe zu zeigen, wenn auch nur minimal – es passt nicht zu ihm und zeigt mir nur, dass das gerade kein Ausrutscher war.

»Grayson, wir sollten vorsichtig sein. Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Typ bei deiner Stiefmutter–«

»Reg dich ab«, unterbricht er mich forsch und zieht seine Hand weg.

Ein weiteres Mal blicke ich in seine Augen. Sie sehen anders aus als sonst, dunkler. Doch ehe ich darauf eingehen kann, stößt ein weiterer Mann zu uns und schaltet sich in das Gespräch ein.

»Mr Rivers, wir sollten aufbrechen. Die Bank wartet. Wenn wir jetzt fahren, schaffen Sie es pünktlich zur Sitzung zurück.«

»Nein«, widerspreche ich. »Vertrau mir dieses eine gottverdammte Mal, Grayson. Komm mit mir.«

Doch er lacht mich nur aus. Wieder schaue ich in seine Augen. Scheiße, ist er high? Sofort nehme ich das Glas aus seiner Hand. Ich rieche an meinem, aber es ist einfach nur Wasser.

»Ich habe dir mit allem vertraut, Lex«, flüstert er in mein Ohr. »Was meinst du, warum ich hier stehe? Das alles ist auf deinem Mist gewachsen. Jetzt kommst du daher und willst es abblasen? Du hast recht, hier stimmt etwas gewaltig nicht, und langsam denke ich, es hat mit dir zu tun.« Leicht lehnt er sich zurück und setzt erneut seine Fassade auf. »Lex, wir sehen uns.« Mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet er sich von mir, folgt dem Typ und ist keine Sekunde später verschwunden.

Ein Kuss auf meine verdammte Wange?

Er nennt mich Lex?

Grayson nennt mich nie so. Auch dass er mich in der Öffentlichkeit berührt, passt nicht zu ihm. Das ist nicht der Grayson, den ich kenne.

Wieder einmal schaue ich zu Isobel Rivers, und mein schlechtes Gefühl wächst um ein Vielfaches. Sie plant etwas. Doch was?

Ich schaue mich in der Umgebung um, betrachte alle Menschen um mich herum ganz genau. Die Stimmung ist ausgelassen.

Nach ein paar Minuten bewege ich mich langsam zum Ausgang. Tun kann ich nichts mehr. Er ist weg, der Plan ist öffentlich. Ich sollte mich freuen, aber ich kann es nicht.

Draußen angekommen, überlege ich krampfhaft, was ich jetzt tun soll. Am besten gehe ich ins Büro. Es ist das Sinnigste. Abwarten und Tee trinken, sprichwörtlich.

Doch bevor ich mich auf den Weg machen kann, erschüttert eine laute Explosion die gesamte Straße. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Ein Gedanke schießt so klar in meinen Kopf.

Grayson.

Lass das nicht wahr sein.

Meine Beine tragen mich automatisch in die Richtung des Knalls. Rauch steigt von der Straße in die Luft, Autos hupen, Menschen schreien durcheinander.

Das kann kein Zufall sein.

Niemals.

Es dauert ein paar Minuten, bis ich mich durch die Menschenmassen gedrängt habe und eine weitere Explosion die gesamte Straße erschüttert. Die Vibrationen sind so stark, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten kann und wie viele andere zu Boden gehe.

Schreie hallen in meinem Kopf. Habe ich ihn mir gestoßen? Leute rennen wild durcheinander, doch ich komme nicht hoch, kann mich nicht bewegen. Sirenen ertönen noch meilenweit entfernt. Jemand fasst meinen Arm und zieht mich in den Stand, doch ehe ich mich bedanken kann, ist derjenige verschwunden.

Vor mir sehe ich ein Auto, eine schwarze Limousine. Es ist nicht Graysons Wagen. Aber er hatte einen Fahrer.

Wie in Trance trete ich an die brennende Karosserie.

»Weg hier, da lebt keiner mehr!«, schreit ein Mann, der direkt vor dem Fahrzeug steht und gegen die Rauchschwaden kämpft.

»Wessen Auto ist das?«, höre ich einen weiteren Mann fragen und bete an alle existierenden Götter, dass ich falschliege.

»Es hat einen Aufkleber von Rivers International.«
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Epilog



Das kann nicht wahr sein. 
Das darf nicht wahr sein. 
Ich habe mit vielem gerechnet, aber niemals damit.

Wie von selbst gehe ich noch einige Schritte auf den Wagen zu, doch der Mann hat recht. Er ist vollkommen ausgebrannt.

Das war kein Unfall.

Kein Auto explodiert einfach mitten auf der Straße und brennt aus. Das war geplant. Dem Schock weicht Wut, unbändige Wut.

Wer zur Hölle ist dafür verantwortlich?

Ich greife nach meinem Handy, wähle Graysons Nummer in dem kläglichen Versuch, ihn zu erreichen, doch die Mailbox geht direkt an. Das Blut gefriert in meinen Adern. Ich kann es mir einreden, so sehr ich will, aber er saß in dem Wagen.

Die Sirenen nähern sich immer mehr dem Geschehen, und ich begebe mich zu der nächsten Tube Station. Auf dem Weg rufe ich die einzige Nummer an, die jetzt Sinn macht.

»Ich bin’s, Lex«, grüße ich den Staatsanwalt. »Ich war gerade bei der Pressekonferenz von Rivers International. Der Wagen des CEOs ist explodiert. Er wurde ermordet.«

»Wow, ganz ruhig, Lex.« Norman Henderson war schon immer ein abgebrühter Kerl und der beste Staatsanwalt des Landes. Ein Mentor, den sich jeder wünschen würde. »Der CEO von Rivers International, wie in Grayson Rivers?«

»Genau der. Er ist mit einem Fahrer aufgebrochen. Ich wollte ins Büro, doch dann gab es eine riesige Explosion und der Wagen, der ihn gefahren hat, ist in Flammen aufgegangen. Die Feuerwehr ist hier, aber schon als ich ankam, konnten die Passanten nichts mehr tun.«

Eine lange Pause ertönt.

»Ich vermute, es steckt ein Anschlag dahinter, Norman. Das war kein Unfall. Mein Kollege, Reginald Adams, der die Firma eigentlich betreut–«

»Moment!«, ruft er dazwischen. »Reginald Adams? Scheiße!«

»Was ist los?«, flüstere ich und stelle mich etwas abseits.

»Er ist tot, Lex. Heute Morgen gefunden worden.«

»Wie?« Es ist die einzige Frage, die zählt.

»Suizid.«

Wild fahre ich durch meine Haare. Das ist kein verdammter Zufall. Nie im Leben.

»Räum dir deinen Terminplan frei. Die Schweine werden damit nicht durchkommen. Ich komme zurück, und gemeinsam machen wir diesen Bastarden die Hölle heiß!« Noch nie zuvor war ich so wütend, aber das ist etwas Persönliches. Und niemand legt sich mit mir an. Je früher sie das merken, desto besser.

Ich konnte sie nicht schützen. Weder Reggie noch Grayson. Aber verdammte Scheiße, ich werde das Schwein ausweiden, das für all das verantwortlich ist.

Und eins schwöre ich.

Die Rache wird meine sein.


Was, schon zu Ende?



Wenn dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Rezension freuen. Als Self-Publisher habe ich keinen großen Verlag, der hinter mir steht, deshalb bist du genau jetzt gefragt.

Willst du noch weitere spannende Geschichten von mir lesen, schau direkt auf vorbei und melde dich bei meinem Newsletter an. Die exklusive Crew erfährt vor allen anderen von neuen Veröffentlichungen und Aktionen.

https://www.melaniegurenko.com


Vorbestellung Band 2



Du willst direkt weiterlesen? Dann bestell jetzt Fallen Hope vor – Release 05.01.2023

https://www.amazon.de/gp/product/B0BLNR6CX5?notRedirectToSDP=1&ref_=dbs_mng_calw_1&storeType=ebooks


Danksagung



Vielen Dank, dass du Fallen Desire gelesen hast. Es ist mein erstes Solo-Projekt im DR Genre und garantiert nicht das letzte. Freu dich jetzt schon auf die zwei weiteren Teile Fallen Hope und Fallen Redemption, die du jetzt schon vorbestellen kannst.

Wie immer gilt mein Dank meiner Crew, ohne die nichts möglich wäre, wie auch jedem einzelnen Leser. Ich hoffe sehr, dass es dir gefallen hat und würde mich über eine Rezension freuen, damit noch viele weitere Menschen diese Geschichte genießen können.

Wir lesen uns im zweiten Teil wieder.

Deine Mel


Kennst du schon M.G.C.?



Unter dem Pseudonym M.G.C. veröffentliche ich mit meiner lieben Kollegin Melina Coniglio prickelnde Dark Romance, die mit den gängigen Klischees aufräumt.

[image: image-placeholder]

Destiny

Abgebrochenes Studium, meine Eltern haben mir den Geldhahn zugedreht – ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mein Leben im Griff habe. Nun werde ich auch noch aus meiner Wohnung geworfen, weil ich die Miete nicht mehr zahlen kann, großartig. Mit meinen letzten fünf Dollar mache ich mich auf zu meiner Lieblingsbar, um mein verbliebenes Geld wenigstens sinnvoll zu investieren. Doch noch viel besser als das Stück Kuchen ist der attraktive Kerl, der neben mir sitzt und so grummelig schaut. Ob ich ihn überzeugen kann, mir für heute Nacht seine Couch zu überlassen?

Mike

Meine Frau hat es mit dem Gärtner getrieben – was nach einem schlechten Film klingt, ist jetzt leider mein verschissenes Leben. Scheidung nach sechzehn Jahren Ehe, Sorgerechtsstreit, jetzt quatscht mich auch noch ein junges Ding in einer Bar an und klaut mein Bier. Ich habe so was von genug von Frauen, Problemen und dass ich es bin, der sie zu lösen hat. Kann ich nicht einfach in Ruhe mein verdammtes Bier trinken? Aber so, wie ich das Mädel neben mir einschätze, hat sie andere Pläne. Wie komme ich da nur wieder raus? 

Hier kommst du zum Buch:

https://www.amazon.de/Deeper-Than-Destiny-Daddy-Romance-ebook/dp/B0BKXN6CYS/ref=sr_1_2?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85%C5%BD%C3%95%C3%91&crid=SEPHOGNO4KGR&keywords=deeper+than+destiny&qid=1667226974&qu=eyJxc2MiOiIwLjgwIiwicXNhIjoiMC4wMCIsInFzcCI6IjAuMDAifQ%3D%3D&sprefix=deeper+than+destiny%2Caps%2C65&sr=8-2


Über die Autorin



Mel Gurenko ist eine niederrheinische Autorin. Nach erfolgreichen Veröffentlichungen in der Fantasy unter ihrem Klarnamen wagt sie den Schritt auf die dunkle Seite der zeitgenössischen Literatur.

Als Fan von düsterer Literatur dürfen Lesende bei ihr eine spannende Kombination aus Tiefgründigkeit und Spice erwarten. Starke Charaktere, prickelnde Momente mit einer Prise WTF-Momente ergeben eine Kombi, die nicht nur die Protagonisten fesselt. Klassische Liebesgeschichten und Happy Ends sucht man bei ihr vergebens, dafür bekommt jeder, was er verdient.

cover.jpeg
; e
(G IDARKER OMANGCE SUSPE‘NSE
e “ \\ 2 .






OEBPS/image_rsrc1C4.jpg
vé, W
N

O






OEBPS/image_rsrc1C5.jpg
DARK ROMANCE







page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   





